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Vorwort. 



Indem ich den o^effenwärtieren Aufsatz dem Druck 
Übergebe, kann ich mich darüber nicht täusdien, dass er 
wegen aones Mangels an Abmndung oder sonst in for- 
meller Hinsicht für eine Dillettantenarbeit angesehn wer- 
den wird. Das ist er auch seiner Entstehung nach, da 
>/ ich bei seiner Abfassung keineswegs «die Veröffentlichung 
^ desselben, sondern nur den Zweck vor Augen hatte, mir 
Q selbst über die erörterten Fragen klar zu werden. Daher 
hat er auch mehrere Jahre unter meinen Concepten ge- 
< ruht und während dieser Zeit nur vertrautcu Freunden 
vorgelegen, bis Einige unter diesen mich zur Verööent- 
lichung desselben anregten. Nun hätte ich allerdings dne 
Kevision desselben vornehmen sollen; denn, wiewohl ich 
an den Grundansichten, auf denen er beruht, im Verlaufe 
der Zdt nichts zu ändern gefunden habe, ist dennoch in 
der Ausführung Manches nicht so geschrieben, als ich es 
heute schreiben würde. £s wird es aber Jeder, der sich 
mit literarischen Arbeiten aus persönlicher Neigung be- 
schäftigt, au sich selbst erfahren haben, duss gerade solche 
Auslassungen, welche aus einer momentanen Stimmimg 
erwachsen, desdialb am Sdiwersten dner erfolgreichen 
Umarbeitung zu unterwerien sind, weil es nicht leicht ist. 



IV 

die Torübergegangene Stimmung wieder zu finden. In 

diesem Falle befinde ich mich auch gegenüber dieser Arbeit; 
nur dasQ noch überdiess die Zeit zu einer sorgfältigen Durch- 
sicht mangelt Ob dieeee Bekenntnias ak Entschuldigung 
für manche Unvonicomiiicnheiten in der Ausführung gelten 
dürfe, mufis ich zwar dem Urtheile der Leser überlassen, 
doch darf ich TieUeicht bei Manchem derselben, wenn er 
sich in gleichem Falle mit mir befunden hat, auf wohl- 
wollende Nachsicht rechnen. 

DfiESDEM ui Mo£iAT Mai 1869. 

H. V. FriesexL 
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Ks ist begreiflich, dass mit dem Rufe, den ein Schrift- 
steller geniesst, niclit die Erwartungori allein, sundern auch 
die Anforderungen steigen, welche man an seine Werke 
stellt. Wenn dazu die Arbeit desselben, auch einem Gegen- 
stande von der höchsten Bedeutung gewidmet ist, wird 
man mit verdoppelter Hegierde nacli erst hüpfender Ge- 
diegenheit aussehn. Beides tritft.zusammen bei dem Werke 
von Grervinus über Shakspere. Was durfte das deutsche 
Publikum nicht von einem Manne erwarten, dessen Name 
in der Geschichte der deutschen Nationalliteratur für 
Epoche machend gilt. Welcher reichen und glänzenden 
Emdte durfte nicht auf diesem Felde, in der Beurthei- 
lung des erhabensten und tiefsinnigsten Dichters entgegen- 
gesehn werden. Und in der That scheint es, als ob die 
Erwartungen und Hofiuungen vieler Verehrer des grossen 
und unerforsichlichen Dichters durch die Auslassungen von 
Gerrinus vollständig befriedigt, ja vielleicht noch über* 
troffen worden seien. Denn das gefeierte Werk hat seit 
seinem ersten Erscheinen im Jahre 1849 schon drei Auf- 
lagen erlebt- Auch^jst es in's Englische übersetzt und, 
wie man berichtet, auch in England nicht wenig geprie* 
sen' worden. 

Unter solchen Umständen kami es last für verwegeu 
gehalten werden, eine entgegenstehende Meinung, auszu- 
sprechen; und doch ist es nidit möglich, dieselbe zurück- 
zuhalten, wenn man dem Gegenstande, welchem das Werk 

gewidmet ist, mit inniger Liebe und Verehrung ergeben 

y. FrieBon. Qerv. a. Shalup. 1 
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^st. Man wird es um so weniger können, wenn man sich 
überzeugt hat, dass diesem Gegenstände der Liebe und 
Verehrung yon einem im Gebiete der Kritik und Litera- 
tur im höchsten Maasse gefeierten Schriütsteller sein Becht 
nicht gewährt wird. 

Dass in den zwei umfaugreicheu Bänden die in 
der Auagabe letzter Hand uns vorliegen — an Shakapere's 
dichterische Grösse ein hoher, ja selbst der höchste Maas- 
• Stab angelegt ist, wird niemand leugnen wtdlen. Es ist 
daher niciit die wiederholt ausgesprochene Schätzung uud 
Bewunderung, mit der man zu rechten hätte. Noch we- 
niger vermisst man den fast wunderbaren Fleiss, mit dem 

. alle Arbeiten von Gervinus zu Papiere gebracht sind. Ks 
fehlt ferner nicht an Spuren einer erleuchteten Auffassung, 
und von diesem Standpunkte aus ist es begreiflich, dass 
ein lesebegieriges Publikum dieses Werk mit Beifall auf- 
genommen liat. Dass der überaus arbeitsame und begabte 
Verfasser auögedelmte Vorstudien gemacht haben muss, 
dass ihm iemer Gedanken und Worte in reicher Fülle zu 
Gebote stehn, könnte nur von einem be&ngenen und miss- 
günstigen Ürtheile geleugnet werden. Ob dagegen in der 
Betrachtung der Vorfragen die ß-uhe und Unbefangenheit 
eines gründlichen Beobachters vorgeherrscht habe, ob die 
Resultate derselben mit genügender Klarheit und nach 
erschöpfender Beleuchtung der vorliegenden Fragen vor 
den Lesern ausgebreitet sind, muss vielen Stellen be- 
zweifelt werden. Darf man nach der Form des Vortrages 
urth^en, so kann man sich des Verdachtes nicht erweh- 
ren, dass die Prüfung der Quellen und der ans ihnen zu 
entnehmenden Urtheile mit allzuHüchtiger Eile gemacht 
worden sei. Gewiss ist es mindestens nicht zum Vortheil 
des Verfeussers, wenn bei dem Anführen fremder Md- 
nungen fast niemals die Stelle, ja nicht einmal die Schrift, 
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aus der sie entlehnt sind, genannt wird. Man fühlt sich 
durch diesen ManL;;el, besonders bei Gegenständen von 
entscheidender Bedeutung, sehr häufig in der unbehag- 
lichen Ungewissheit darüber, ob die Anführung dem Sinne 
des Originals vollständig entspreche, oder ob den ur- 
sprünglichen Worten nicht ein anderer Sinn untergelegen 
haben könne. So sehr man in dieser Beziehung den 
Uebelstand einer aUzueiJigen Arbeit zu beklagen hat, so 
wird derselbe noch drückender In der Unklarheit und in der 
Verworrenlieit, die sieh nicht selten des V ortrags bemäch- 
tigt Unnöthige Wiederholungen und unaufgelöste Wider- 
sprüche fallen häufig und störend auf. Es finden sich 
selbst nicht wenige Stellen, wo man sich des Eindrucks 
nicht erwehren kann, als habe der Verfasser, ohne sich 
Zeit und Müsse zur Abklärung der Gedanken zu gönnen, 
der aug^blicklichen Inspiration zu viel vertraut und als 
sei Auffassung, Urtheil und Niederschrift, zum Nachtheile 
der Aufgabe, in einen Moment zusammengefallen. Nicht 
blos die Oberflächlichkeit, die allenfalls der Hast und £ile 
eines Tagesschrifltstellers nachgesehn.» bei einer so ernsten 
Aufgabe aber kaum gebilligt werden darf, ist in solchen 
Fällen der wesentliche Gegenetaud der Klage. Vielmehr 
sind Dunkelheiten, die jedem erschöpfenden Verständniss 
widerstreben, und Fehlschlüsse oder. Missversüuidnisse, die 
den Gegenstand der Beurtheilung und Beleuchtung in ein 
durchaus falsches Licht stellen, die weit drückenderen 
Folgen solcher Mängel; und es ist daher picht zu yer- 
meiden, dass man zwischen der Entscheidung darüber 
schwankt, ob der unleugbar begabte Verfasser mit einer zu 
grossen Sorglosigkeit und üebereiluug gearbeitet, oder ob 
es ihm in der That an der genügenden Befähigung ge- 
fehlt habe. Das wenigstens drängt • sich als die wahr- 
scheinlichste Annahme auf, dass ihm die Begeisterung, die 
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von dem unabwtislichen Berufe zu einer bestimmten Auf- 
gabe eingeflösst zu werden pÜegt, nicht zur Seite geatan- 
den habe. 

Von einer befriedigenden und den Preis der Crediegen- 

heit verdienenden Lösun^? der allei'dint^s schweren Auf<^abe 

DO O 

kann daher kaum die liede sein, wenngleich in einigen 
Erläuterungen einzelner Stücke glückliche Gedanken nicht 
fehlen und in dieser Hinsicht manche Anschauung gege- 
ben wird, die einen neuen Beitrag zu ihrem Verständniss 
liefert. 

Sollten diese Bemängelungen an dem ganzen Werke 
nachgewiesen werden, so würde ein Buch Yon beinahe der 

doppelten Ausdehnung erforderlich sein. Da es indessen 
mehr als unbillig sein würde, sie ohne allen Nachweis 
aasgesprochen zu haben, so stelle ich mir die Aufgabe^ 
den gewiditigsten Gegenstand un;ter diesen Vordersätzen, 
genauer zu betrachten. Dies ist ohne Frage derjenige Ab- 
schnitt des zweiten Bandes (p. 55U — 580), der zur Dar- 
stellung der Grundzüge von ShakspereV sittlicher An- 
schauung bestimmt ist. Dass es hierbei nicht darauf allein 
ankommen kann, das Missverständniss abzuweisen, sondern 
sich weit mehr darum handeln muss, das Verständniss von 
Shakspere*8 sittlichen Anschauungen nach Kräften zu be- 
fördern, wird kaum noch erwähnt werden dürfen. Nur 
fttr diejenigen, die versucht sein könnten, in dem weit- 
ausgreilenden Auslassungen Abschweifungen zu bemerken, 
wird diese Erinnerung nothwendig scheinen. 

Um dem Vorwarf der einseitigen Aufbssung mögliohst 
zu entgehn, hat es am zweckmässigsten geschienen, die 
Auslassungen des Buches so wenig als müghch zu referi- 
ren, sondern wörtlich wiederzugeben. 

Gleich im Beginn dieses Abschnittes lesen wir, 
doM €8 (hei äksen Auslaswngen) sich um em eigent- 
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liches aiisgespomenes /System einer Sittenlehre nicht 
handdn kann. 

Es darf för zweifelhaft gehalten werden, ob es dieses 
Vorbehaltes bedürfe. Wir haben 68 hier mit derjenigen 
Poesie zu thun, die uns von den lebhaftesten und heftig- 
sten» of^einander durchkreuzenden Bewegungen des mensch- 
lichen Lebens &n treues Bild geben soll. Menschliche 
Leidenschaften und göttliche Schickungen sind es doch 
vorzugsweise, was wir in dramatischen Dichtungen sehn 
wollen. In dem Kampfe zwischen diesen Gewalten das 
aueffeepatmene SyHem einer Sittenlehre auüsuchen zu woDen, 
möchte eben so unangemessen sein, als wenn man von 
dem Leben fordern wollte, dass es uns ein solches System 
Tor die Augen legen solle. Es kann sich vielmehr nur 
darum handdn, zu prüfen, inwiefern die Anschauungen 
dieser Bewegungen mit denjenigen Ueberzeugungen in 
Einklang zu bringen sind, auf welchen wir die, unsere 
Handlungen leitende, Sittenlehre aufgebaut haben, gleich- 
wie wir b^ den EIrfahrungen des wirklichen Lebens uns 
immer wieder von Neuem werden fragen mfissen, ob die 
in unserem Innern festgestellten Ueberzeugungen mit die- 
sen Erfahrungen in gegenseitiger Harmonie stehn. 

Dasselbe wird von der Religion selbst und von reli- 
giösen Ueberzeugungen gelten müssen. Ist es wahr, dass 
Shakspere religiöse Betrachtungen in seinen Werken bei 
Seite lasse, wie Gervinus sagt, so folgt er darin nur dem 
Vorbilde des Lebens, das er uns darzustellen bestrebt ist. 
Auch im Leben und vorzugsweise in einem, durch Lei- 
denschaften auf der einen, und gewaltige Schickungen auf 
der anderen Seite, bewegten Leben sind weder religiöse 
Betrachtungen, noch positiv aufgestellte Glaubenslehren zu 
suchen. Wohl aber wird es uns, wenn wir das Leben 
betrachten, eben so sehr Bedürfniss sein, uns darüber klar 
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zu werden, ob unsere religiösen Üeberzeugungen in dem- 
selben Bestätigung finden, als wir gedrängt amn werden, 
miB dieselbe Frage bei der Anschauung von Dichtungen 
zu beantworten, die vorzugsweise dazu bestimmt sind, uns 
ein Bild des Lebens zu geben. 

So wenig daher in beiden Beziehungen vob einem 
aasgesponnenen System die Bede sein kann, so wird es 
dennoch um so niehr auf abgeklärte und fest aufgestellte 
Üeberzeugungen ankommen. Ob wir diese in den Dich- 
tungen, die unserer Betrachtung unterliegen, bestätigt oder 
widerlegt finden, muss begrdflicher Weise weit mehr der 
Gegenstand tmserer Untersuchung sein, als die Herstellung 
eines ausgesponnmen Systems. Und dies ist um so mehr 
im Auge zu behalten, als es sich bei Dichtungen, und 
namentlich bei dramatbchen, nicht um Auf stellang von 
Grundsätzen und Begriffen, die doch allein die Basis eines 
Systems bilden können, wohl aber um Anschauungen und 
Ideen handeln muss, aus welchen wohl Üeberzeugungen 
geschöpft, nicht aber Systeme ausgesponnen werden können. 

Indem wir nun bei der Untersuchung der Frage, wel- 
ches die aus Shakspere's Dichtungen zu entnehmenden 
Grundzüge seiner sittlichen Anschauung seien, voraussetzen 
durften, dass dabei von vollstilndig abgeklärten und sicher 
.festgestellten sittlichen und religiösen üeberzeugungen 
ausgegangen werden müsse, finden wir uns bei der Be- 
trachtung dieser Auslassungen im höchsten Grade ge- 
täuscht. Nicht genug, dass sich dieselben in ein beschwer- 
liches Dunkel hfiUen; sie leiden auch dergestalt an inneren 
Widersprüchen, dass wir oft in Verlegenheit sind, was 
wir annehmen, was wir verwerfen sollen. 

Dunkel ist es jedenfalb, wenn p. 651 gesagt wird: 
Ihs mttüehB System Shakspere's hat Pope treffend ale 
ein ganz weltliches bezeichnet^ das äe^' Uichter im 
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Gegensatz stdU zu den Begriffen, die aue der 
Offenbarung geiconneu irerilen, und das er Jür hinr 
länglich halte, deren Platz einzunehmen. 
Ob Pope diesen Ausspruch wirklich gethan hat, ist 
bei dem Mangel einer Hinweisung auf eine bestimmte 
Stelle niclit solort zu entscheiden. Gewiss aber miisstj es 
verwunderlich scheinen, wenn Pope diese Behauptung 
ganz so 9 wie sie hier wiedergegeben ist, aufgestellt hätte^ 
ohne dass dadurch in der ganzen christlichen Welt ein 
lebhafter Widerspruch hervurgenifeu worden wäre. Denn 
gie ist von bei Weitem grösserer Ausdehnung in ihrer 
Abweisung yon allem Christlichen, als Alles, was bisher 
von irgend dnem Naturalisten von Cherbury an bis auf 
die neuesten Zeiten aufgestellt worden ist. l ntcr allen 
denen, die sich iür veranlasst gehalten haben, die That- 
Sachen, welche wir in der Offenbarung verehren, sei es 
als willkfihrliche Fälschungen oder als einen frommen 
Mythos zu bezeichnen, liat es noch kein Einziger versucht, 
ein sittliches System aufzustellen, das den Gegensatz zu 
denjenigen B^riffen — man muss doch annehmen, dass 
hi«r von sittlichen Begritfen die Rede ist — welche der 
Offenbarung zu entnehmen sind, zu bilden habe. Wie- 
wohl Voltaire mit vielem Scharfsinn und nach ihm Manche 
mit mehr oder minderer Befähigung bestrebt gewesen 
*eind, ach sittliche Systeme zu bilden, aus welchen einzelne, 
aus der Offenbarung zu entnehmende, Begriffe und Grund- 
sätze ausgeschlossen waren, so gingen dennoch ihre Be- 
strebungen stets mehr auf den Nachweis darüber, dass 
dne Sittenlehre, wie sie aus der OfPenborung zu entneh- 
men sei, eben so wohl, oder vielleicht noch besser aus der 
reinen Vernunft des Menschen zu schöpfen sei, nicht tkber 
darauf, ^e Sittenlehre aufzustellen, die mit den aus der 
Offenbarung zu gewinnenden Begriffen den Gegensatz 
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bflden solle. In kdnerZeit ist, gleichviel ob in loblicher 

oder verwerflicher Weise, die Sittenlehre in allen Predig- 
ten mehr betont worden, als damals, wo die naturalistische 
Aufklänmg, wie sie von Cherburj, Bolingbroke» Voltaire 
und den Fr^maurem angebahnt • worden war, in ihrer 
höclisten Blüthe stand. Wie wenig man aber dabei daran 
dachte, mit den aus der Offenbarung zu entnehmenden 
B^riffen in entschiedenen Widerspruch zu, treten und im 
Gegensatz mit denselben ein sittliches System aufzosteUen, 
das genügend sei, deren Platz einzunehmen, geht schon 
daraus hervor, daas es gerade in jenen Zeiten gleichsam 
zur Mode geworden war» den Heiland als den sittlichsten 
Menschen zum Muster bei der Befolgung dieser Sitten- 
lehre aufzustellen. 

Wir lesen ferner p. 552: 

Und 80 taucht ßhakapere, von denelbm^ Erfahrung 
heMrzt' {v&mlidoi von den Erfahrungen aus. seiner 
Zeit und Vorzeit), teerm er sieh sitäichen Rath ho- 
len sollte, am liebsten m die Oß'enhcmmg ein, die 
GoU in das tneruMiche Herz geschrieben hat. 
' Dass hier Ton der Offenbarung der Heiligen Schrift 
nicht die' Rede s^n soll, wird kaum eines erläuternden 
Wortes bedürfen. Wiewohl auch diese sich in erster Stelle 
an das Herz, mit andern Worten an die Empfindung wen- 
det » wird dennoch der Verfasser dieses Satzes nicht be- 
haupten wollen, dass die Niederschrift dieser Offenbarung 
in das menschliche Herz dazu genügen könne, um bei der 
Bestürzung über harte und bittere Erfahrungen unter allen 
Umständen den rechten Weg für Bewahrung der Sittlich- 
keit zu zeigen. Vielmehr ist es gerade diese Bestürzung, 
die sich des Herzens zumeist bemächtifjt und dazu <jeeio:- 
net ist, eine solche Niederschrift, wenn sie wirklich statt- 
gefunden hätte, zu verdünkeln oder gänzlich zu yerwischen. 
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Diess wird Niemand leugnen wollen, der an sich selbst die 
Erfahrung gemacht hat, dass in aolchen Fällen das Herz 
entweder' am wenigsten glücklich das Wort führt, oder 
mit bitterer Entsagimg einer Macht weichen mnss, die 
über demselben steht. Wir konnten auf Komeo's Leiden- 
schaft, auf Heinrich Percy's nch selbst überstürzenden 
Ehrgeiz, auf Othello*s grausame Eifersucht und viele an* 
dere Beispiele aus Shakspere's Werken hinweisen, um zu 
zeigen, dass dieser grosse Dichter am besten die gefähr- 
liche Schwäche des Herzens in dem Augenblicke der Be- 
stürzung, sei dieser von Erfohrungen in der Zeit und 
Vorzeit oder von inneren Leidenschaften bedingt, am er- 
schöpfendsten kannte und zu beurthcilen wusstc. — Wie 
sollte man glauben, dass er bei dem Bedürfniss sittlichen 
Bathee in solchen Fällen sich an das Herz habe wenden 
können, um in' ihm eine Offenbarung zu sudien, die Gott 
in dasselbe niedergeschrieben habe? 

Doch wozu sollten wir mit dem Verfasser über diese 
Worte rechten? Nur wenige Zeilen weiter, und wir sehn, 
dass er die Bedeutung, die in denselben liegt, durch 
offene Widersprüche gegen deren Sinn autliebt. Sollen 
wir uns ein sittliches System denken, das in den Gegensatz 
mit denjenigen Begrifien gestellt werden dürfe, die wir 
aus der Offenbarung entnehmen, so können wir uns dar- 
unter nur ein jjolches vorstellen, das Alles dasjenige auf- 
hebt, was uns in dieser Beziehung von der Oifenbarung 
gelehrt wird. Nun ist aber doch von allen Einsichtsvol- 
len, und selbst von denen, die sich den Forderungen der 
Offenbarung nicht unterwerfen wollten, einstimmig aner- 
kannt worden, dass mit den aus der Offenbarung zu ent- 
nehmenden B^priffen der Grund gelegt sei zu einer Ver- 
edelung und Versittlichung des Menschengeschlechtes, mit 
einem W^ort zu einer Erhöhung der CivUisation, die in 
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der alten Welt mindesten» nicht in der Allgemeinlieit ge- 
funden wird, wie im chrLstlicben Zeitalter. Daher müsste 
man glauben, dass, wenn Sliakspere*8 sitüiohes System den 
Gegensatz gegen diese Begriffe bilden sollte, dasselbe der 

mit diesen Beo^riffen begründeten Civilisation entgegen- 
gesetzt und geradezu der Barbarei zugewendet sein 
müsse. 

Dass weder Crervinus, nocb Pope» wenn Letzterer 
überhaupt die Behauptung aufgestellt hat, eine so wider- 
sinnige Meinung in voller Bedeutung zur Geltung habe 
bringen wollen, lässt sieb scbon auf den ersten Blick ver- 
muthen. Auch wird die Vermntbung sofort bestätigt» 
wenn wir lesen: 

Shakspere he/reie die Menschen nicht von de?' Furcht 
vor den Folgen der ün^itUichkeitf sondern bestehe 
stark dasmtf; 

oder: 

er habe mehr als irgend ein anderer SchHjtsteüer die 
Liebe der MemtehUchkeü erhoben. 
Spater wird hinzugefiigt: 
In dem Sinne, im SehUler das Ckristenthum dämm 
preise^ dass es das starre Gesetz aufhebe und an 
dessen Steile freie Neigung setze, ist Shakspere's 
Moral eine christUehs, 
Aber auch dieser Satz wird einem bedeutenden Vor- 
behalte unterworfen und in folgenden Worten fast wieder 
angehoben: 

8hakspere*s SittenUhre ist wesenUiick mensehUeh und 
er kenm in dieser Hinsieht ganz den Aken gleushf * 

gestellt werden, die wir in humanistischen Zwecken 
lesen. 

Dem Satze über die Offenbarung» die Gott in das 
.menschfi«^ Herz eingeschrieben habe, geht es nicht bes- 
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Ber^ denn uach dea beiden zuletzt angeführten Stellen 
lesen wir: 

Wenn Baeon wahr fand, doM der Mensch „aue dem 

Lifhte der Xatur'^ einige BcyriJ'e von Gut luid Bös 
schöpfen könne^ aus dem Gesetze des Gewissens, das 
em sicherer Funke und Rest der ursprüngUehen 
Bemheit des Mensehen ssh so würde Shaksperej wie 
Pope richtig sagte ^ diese Begriffe, für ausreiclwnd 
gehcUten hahrnit uns in diesem Leben würdig einzvn 
richten» 

So dunkel auch diese Worte sind, so geht doch so 

viel daraus hervor, dass nach Gervinus' Meiniins; au84?er 
der Offenbarung', die Gott in das menschliche Herz nie- 
dergeschrieben haben soll, Shakspere noch mehr Fund- 
gruben zu Gebote gestanden haben müssen, um für d^ 
Fall der Bestürzung in harten oder verwirrenden Erfah- 
rungen, sittlichen Kath aus ihnen zu schöpfen. Denn es 
wird nicht von nns gefordert werden dürfen, Bacons 
„Licht der Natur** oder das Gesetz des Grewissens mit 
einer in das menschliche Herz niedergeschriebenen Offen- 
barung für völlig glcicii bedeutend zu halten. Mindestens 
wüfisten wir nicht, wie diesem nur empfindenden Organe 
die Befähigung zukommen sollte, das Licht der Natur zu 
erfassen und zu ergründen. Auch hat noch Niemand das 
Gesetz des Gewissens im Herzen allein gesucht. Freilich 
wohl nennt Gervinus im nächsten Satze das Gewissen 
„die Gottheit im Busen^ und insofern konnte man hti 
glauben, dass er in der That jene Forderung an uns stelle. 
Indessen wird es dennoch schwer werden, mit besonnenem 
. Urtheile diese Sätze in vollen Einklang zu bringen, und 
gewiss muBS man überrascht und verwundert sdn, wenn 
man die Aufgabe genauer in's Auge fasst, deren Lösung 
auf diesen dunkeln Orakelsprüchen aufgebaut werden soll. 
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Aus des Verfassers eigenen Worten in den Auslas- 
aungen, welche dem Schlüsse dieses Abschnittes näher 
stehn, ist die Ueberzeugung zu entnehmen, dass der Ein- 
druck, welclien ihm die .sittlichen Anschauungen Shak- 
spere's gemacht haben, ein überaus befriedigender ist, und 
zwar beruht die^e Befriedigung gerade auf der Anerken- 
nung von solchen Anschauungen Shakspere's, die TÖllig 
unmöglich sein würden, wenn diese Vordersätze, insofern 
sie überbaupt für solche gelten dürfen, eine Berechtigung 
in dem Gdste von Shakspere's Schriften fänden. Um 
nur eins anzufahren, weise ich auf einen Satz auf p. 267 
hin, der wörtlich so lautet: 

Aber Shaks per e war viel zu sehr Dichter, um den 
religiösen Glauben gering aehätzen zu können, * 
Und doch müsste er den religiösen Glauben gering ge- 
Hchätzt haben, wenn er, wie hier an der Spitze öteht, sich 
ein sittliches System gebildet Imtte, das nicht allein den 
Gr^ensatz j^gen die aus der Offenbarung zu entnehmen- 
den Begriffe zu bilden habe, sondern auch genügend schien, 
an deren Stelle gesetzt zw werden. 

Man muss nach diesem Satze annehmen, Gervinus 
selbst habe es für das imerlässliche Attribut eines wahren 
Dichters gehalten, dass derselbe den religiösen! Glauben 
nicht gering schätze; und allerdings muss auch ich — 
und ich vermuthe, hierin werden Viele mit mir überein- 
stimmen — der festen Ueberzeugung sein, dass eine ab- 
solute Geringschätzung des religiösen Glaubens mit einem 
Dichtergeiste völlig unvereinbar ist. Selbst dann, wenn 
wir solchen begegnen, die gegen die allgemein gültigen 
Glaubensformen anzukämpfsn streben, werden wir bei un- . 
befangener Betrachtung häufig anerkennen müssen, dass 
eine solche Richtung nicht aus der Geringschätzung des 
religiösen Glaubens an sich selbst« sondern vielmehr aus 
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oner Glaubensbedürl'tigkeit • hervorging, die in dem Stre 
ben nach Befriediguag ihr Ziel übersprang. Gewiss aber 
wird in einem solchmi Falle ein wesentUcher Mangel bei 
der Beschauung übrig bleiben. Die vviderstandlose Hin- 
gebung, die rückhaltlose Erhebung in die Harmonie neuer 
Ideen und Anschauungen, mit anderen Worten diejenige 
Empfindung, welche uns bei der Betrachtung eines gros» 
sen und übermächtigen Dichters mit unwiderstehlicher 
Macht ergreift und uns Zeit| Ort uud Persönlichkeit im 
überwältigenden Eindruck vergessen lässt, wird bei dnem 
solchen Dichter, wenn es auch zeitweilig Antreten sollte» 
mindestens nicht auf die Dauer bestehn. Denn wie gern 
wir uns auch in die Verwirrung des Kampfes begeben, 
in dem sich die nothwendigen Gegensätze der höchsten 
Ideen bewegen, ja so tief und unerschütterlich auch in 
einem poetisch empfänglichen Gemüthe das Bedürfniss 
gegründet sein mag, diesem Kampfe zu lauschen und ihn 
in smen verschiedenen Gestaltungen zu verfolgen, so be- 
ruht dieser unwiderstehliche Drang dennoch auf dem Be- 
dürfnisse ein weit höheres Ziel zu erreichen, als in dem 
Anschauen des Kampfes selbst Befriedigung findet. Wir 
dehnen und- strecken uns nach der Lösung des Käthaels^ 
und kann auch das Wort dieser Lösung nur ein neues 
und höher stehendes Geheimniss, als in jenen Gegen^tzen 
liegt, bezeiclinen , so ist dennoch unser Inneres nach der 
Entdeckung dieses Wortes gerichtet, weil überhaupt in 
dem Streben nach Glauben kein anderer Weg denkbar 
ist, als auf dem uns das eine Geheimniss immer wieder mit- 
einem höher stehenden Geheimnisse erschlossen wird. £s 
ist daher eine immer wieder von Keuem beginnende Stufen- 
l^ter von Kampf zur Versöhnung, die wir in der Hin- 
gebung an diesen natürlichen Drang erklimmen wollen. 
Gelingt es einem Dichter, uns mit sicherer Hand von Ge- 



^ kju.^cd by Google 



heimiiiss zu Geheimniss zu dem Punkte zu geleiten, wo 
das bedörfiige Gemäth nicht mehr den Kampf allein, son- 
dern die, Versöhnung desselben mit der ewigen und uner- 
schütterlichen Weltordnung ruhevoll übersehn kann, dann 
tritt eben eine Befriedigung ein, in welcher wir die Grösse 
uid Unerschöpilichkeit unseres poetischen Führers stau- 
nend und hingebend bewundem. 

Prüfen wir nacli diesen Vcjrdersätzen die alljicnieine 
Verehrung und Bewunderung, welche Shakspere geweiht 
wird, so werden ^mr uns darüber kaum täuschen können, 
dass auch sie in ihrem innersten Grunde auf der Befrie- 
diffuncf dieses Bedürfnisses beruht. Dass dabei das Be- 
dürfniss sowohl als seine Befriedigung nicht immer, ja 
yiclkicht nur in seltenen Fällen, in das klare Bewusstsein 
des einzehien Verehrers treten kann, ynrd kaum der Er- 
wähnung bedürfen. Wie die Menge an der Poesie sich 
freuen, ergötzen und erbauen will und soll, würde es 
sdlbst eine unbülige Forderung san, dass d^ei überall 
von dem Ghrunde dieses Genusses -Kechenschaft abgelegt 
werden solle. Etwas Anderes ist es dagegen, wenn wir 
zur . liechtlertigung unserer Verehrung und Hingebung 
uns die Aufgabe stellen, uns von dem Boden fiechenschaft 
zu geben, auf welchem dieselbe steht. Nun dürfen wir 
uns freilich nicht mit eigener Willkühr nach Systemen 
und positiven Gesetzen umsehn, die allenialls der eigenen 
Schwäche als massgebend erschemen könnten, aber einer 
Gröecfe nicht entspredien würden, die eben nur darin ihren 
Bestand hat, dass sie uns dem Gewöhnlichen entrückt und 
unseren Gesichtskreis weit über die Grenzen einer beeng- 
ten AUtagsanschauiüig erweitert. 

Aach hier beg^nen wir Gegensätzen von hoher und 
nidbt selten ve r wirrender Bedeutung. Wir sprechen so 
oft die Forderung aus, der Dichter solle über seiner Zeit 
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stehn; und doch mu88 derselbe nach dem ewigen Gesetze 
der Natur recht eigentlich in seuier Zeit wurzehL Von 
Shakspere dürfen wir Beides in der ansgedehnteeten Be^^ 
dentun^ behaupten. Noch auffallender scheint der Gegen- 
satz des Bedürfnisses, in dem Dichter die höchste Erha- 
benheit in Bezag auf 9eine Anschauungen und Ideen zu 
bewundem, mit der Forderung, dass er von dem Positi- 
ven nicht losgerissen sein dürfe. Wenn ich nicht irre, ist 
es eine miss verstandene Empfindung dieses Gegensatzes, 
aus der die Entdeckung hervorgegangen ist, dass es im 
Beiche der Poesie zwei entschieden entgegengesetzte Bidi- 
tungen geben könne, von denen die eine mit dem Namen 
des Kealismus, die andere mit dem des Idealismus zu be- 
zeichnen sd. Ich darf jedoch darüber nicht rechten wol- 
len, weil ich mich niemals zu derjenigen Höhe der Ein- 
sicht habe erheben können, auf welcher die eigentlichen 
Unterscheidungslehren dieser verschiedenen Theorien oder 
Klitesen erschöpfend zu erkennen sein mögen. Dieselben 
hier mit Stillschweigen zu übergehen, schien mir deshalb' 
unthunlich, weil sie bei dem Urtheil über diejenigen 
Empfindungen und Ansehaiuingen eines Dichters, die dem 
Keligiösen angehören, vorzugsweise eine hervorragende 
Bolle spielen. Es ist begreiflich, dass bei ihnen der Qe- 
gensatz der Ansprüche an die Freiheit der Idee und an 
die Ehrfurcht vor der Satzung noch fühlbarer werden 
muss, als in jeder andern Beziehung. Sind es doch hier 
die erhabensten Ideen und tiefnnnigsten Anschauungen, 
um die es sich handelt. 

Sehen wir dieöen unleujibaren (iegfensätzen unbefany-en 
in's Auge, so werden wir uns überzeugen müssen, dass 
sie in dem Verhältniss unseres Inneren zu der Poene als 
eine unumgängliche Nothwendigkeit bedingt sind. Wir 
sprechen von Offenbarungen, die wir vom Dichter erwur- 
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ten und fordern, wir wollen in ihm eine prophetische Kraft 
verehren; ja sogar diejenige Befähigung des geistigen 
Auges« die sich nicht allein nach vorwärts und rückwärts» 
sondern auch nach allen Säten hin mit forsdbendem Blicke 
zu wenden vermag, wird dem Poeten als eine iiiiLrläsö- 
liche Eigenschaft zugesprochen. Wir gestehn ilmi also, 
sei es hewusst oder unbewusst, die Fähigkeit sowohl als 
die Berechtigung und Verpflichtung zu, Gegenstände geisti- 
ger Anschauung zu erspähen, die dem blöden Auge des 
AHtuLTsiiienschen unzui» anglich sind. Wie sollte es daher 
möglich sein, dass die Menge, ja dass selbst die hervor- 
ragenderen Kdpfe in der Menge von vornherein erkann- 
ten, ob die Wurzel von den Aiit^cliauungen, die uns ein 
Poet vorführt, in seiner Zeit zu finden sei, oder ob der 
Dichter mit denselben ausser seiner Zeit stehe? Hat doch 
jede Zeit, und wäre sie sdieinbar noch so einfach und 
leicht zu verstehen, ihre tiefen Gehelnniisse. Nicht dass 
sich dieselben blos der Wahrnehmung und dem Verständ- 
nisB der minder Begabten entziehen. Selbst der Verstän- 
digste und EinsichtsvoUste und selbst der mühsame B^or- 
scher kommt oft in Gefahr, sie nicht zu bemerken, um 
wie viel mehr, sie nicht zu ergründen. Es muss daher 
a^ ein eitles Bemühen erscheinen bei demjenigen Dichter, 
den mindestens eine grosse Mehrzahl für den grossten, im 
Bereiche der dramatischen Poesie hält, jene Frage mühe- 
loä entscheiden zu wollen. Doch wie hoch auch der ileiss 
und die Anstrengung, die nur ün Allgemeinen hierzu er- 
forderlich sind, angeschlagen werden mögen, so werdwi 
wir noch immer weit unter dem Maasse einer nur an- 
nähernden Schätzung bleiben, wenn wir ausser Acht las- 
sen, wie gerade die Zeit von Shakspm's dichterischem 
Wirken von den feinen und oft unmerklichen Faden, an 
denen sich das geistige Leben nach Ausbildung, Erkennt- 
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niss und Erleuchtung eniporspinnt, in der grössten Man- 
nichfaltigkeit und in der seltsamsten Verwickelung durcli- 
webt war. Bei dem Drange, dem Ziele dieser Auslas- 
sungen entgegenzu^en, ist es nicht^ thunlich, von dieser 
Zeiterscheinung hier nur ein flüchtiges Bild zu entwerfen. 
Wäre es vcri^önnt, das Gleichniss weiter zu vt riulgen, so 
würde es erlaubt sein, zu sagen, dass der ü])pige Reicli- 
thum dieser Zeiten in finsterer Tiefe und lichtem Glänze, 
in schwerem Ernste und leichter Heiterkeit, in scherzen- 
dem Uebermutli und tiL'tsiniiiocr Beschaulichkeit, kurz in 
unzähligen Gegensätzen und dennoch unerschoptiicher 
Harmonie der Färbung einem bunten Blamenteppiche 
gleiche, der von der Natmr vor uns ausgebreitet liegt, und 
mit diesen scliwaclien Worten würde zuülcich \öu Shak- 
spere's eigenthümiicheu Wesen &iue Hüchtige Andeutung 
gegeben sein. 

. Bedarf es hiemach wohl noch der Erinnerung daran, 

wie schmerzlich die Ein[itindung sein uiuss, wenn uns an- 
gemuthet wird, an dicöcni Bilde mit verächiuäseuem Blicke 
vorüberzugehn, um in der Auflmufunig von unerquick- 
lichen Widersprächen diesen Gegenstand unserer Vereh- 
rung, Rewunderjmg und Liebe wieder zu erkennen? Das 
ist es doch, was uuö (Jcrvinus zumuthet, indem er uns 
auf dem von ihm gewählten W^e der sittlichen An- 
schauung von Shakspere zuzuführen vorgiebt. 

Diese Aufstellung mag hart und gewichtig seheinen; 
doch ist sie nur die si hwache Einleitung zu dem iSach- 
weis über die weit tiefer einschneidende Entsagung, der 
wir uns unterwerfen müssten, wenn wir die Auslassungen 
von Gervinus für einigermassen zutreffend imd angemes- 
sen haltcii s()llt( II. Hat eine j(!de Zeit ihre eigenthüm- 
lichen Gchcimuiäse, so mangelt auch keiner die Kichtung 
und das Streben nach der Befriedigung der ewigen und 

y. Friesen. Q«rv. ii.'Sli»ksp. 2 
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imabweislichen Bedürfnisse des aUgerndnen Menschen- 
geschlechtes. So lange Menschen geathmet haben, sind 

sie erfüllt gewesen von einem unwideristehliclien OflPcn- 
barungsbedürfniss. ich bin verwegen genug, gegen die 
hochgefeierte Autorität dee gepriesenen Schriftstellers, von 
dem hier gehandelt wird, mit der Festigkeit einer unver- 
äusserlichen Ueberzeugung zu behaupten, das« dieses Be- 
dürfiiiss nicht auf eine Offenbarung gerichtet ist» die im 
Innern des natürlichen Menschen gefunden werden konnte, 
sondern auf eine Offenbarung, die im Widerspruch mit 
Allem, was dieser Quelle entspringt, uns von Äussern an- 
treten muss, mit einem Worte auf eine unmittelbare, gött- 
liche Offenbarung. Dass diese Offenbarung nicht von 
Gervinus allein, sondern von vielen seiner Meinungsgenos- 
sen, sei es im Herzen oder in der Vernunft, sei es im 
Lichte der Natur oder in der Voraussetzung gesucht wird, 
dass von vornherein ein Gesetz des Gewissens uns leiten 
könne, ist nur ein neuer Beitrag zum Anerkennen dieses 
unauslöschlichen Bedürfnisses. Dass aber auf diesem Wege 
die Lösung des liäthsels nicht gefunden, sondern vielmehr 
die Verwickelung und Verwirrung in Widersprüchen das 
natürliche Endziel ist, fuhrt uns nur all^su deutlich dne 
immer wiederkehrende Wahrnehmunjj vor Augen. Sie ist 
Jedem, der sich mit dem in geistiger, poetischer und he- 
roischer Beziehung der grössten Verehrung würdigem 
Alterthume beschäftigt hat, zugänglich genug, um einer 
genaueren Bezeichnung zu bedürfen. Dazu konuut, dass 
eine solche Denjenigen, die sich dcrsell»cn nicht verschlies- 
sen wollen, müssig erscheinen, für Diejenigen aber, die 
sich mit Eigenwillen von derselben abwenden, nutzlos sein 
würde. • 

Betrachten wir indessen jenes Otfenbarungsbedürfuiss 
genauer, so werden wir in demselben nichts Anderes wie- 
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der erkennen, als was schon oben mit demjeni^n natür- 
lichen Draiiire bezeichnet wurde, der bei dem Anblick des 
Uüablä8si«^en Kampfes zwischen d»'n in der ganzen Schöpfung 
begründeten Gegensätzen nach der Versöhnung strebt. Es 
ist das bewusstlose Streben, diejenige Harmonie wieder zu 
entdecken, die wir iiU An^\r-^u\^ und Endziel der Schöpfung 
betrachten uiüöseii. Je erhabener dieses Ziel ist, um so 
grösser und mannigfaltiger müssen die Kräfte sein, die 
durch dieses Streben in Bewegung gesetzt werden. Wir 
durften daher, selbst al)gesehn von allen andcien Veran- 
lassuugeu, mit Ijcstimnitbcit annehmen, tlass bei <lcr grös- 
seren Mannigfaltigkeit und dem ausgedehnteren JEieichthum 
der Kräfite, dieses Streben nach der Wiederentdeckung 
einer verloren gcganirenen oder verschleierten ewigen Har- 
uiouie neue ^iahruug hnden uud in seiner Lebhaftigkeit 
noch höher gespannt werden müsse. Denn darüber wird 
man einig sein müssen, dass, gleichwie Anlage und Be- 
dürfniss der l»efriedigung in eins zusammenfallen, so auch 
der Draug uach dieser Befriedigung und mit ihm die Anlage 
in dnem gegenseitigen Verhäitniss der Steigerung zu den 
Mitteln und Kräften stehe, in denen die Befriedigung ge- 
funden werden mag. 

Nun Hegt aber gewiss iu deu Andeutungen, die schon 
über die allgemeine Erscheinung von Shakspere's Zeit ge- 
geben sind, eine genügende Anerkennung der Thatsadbe^ 
dass ihr die unjjewöhnlirhsten und auscredehntesten Kräfte 
zu Gebote standen. W as die grosse Kircheureformatiou 
des sechszelmten Jahrhunderts zum Bedürfniss und zum 
Ergebniss jener Zeit gemacht hatte, kann unmöglich ab 
ein geringer Betrag von geistigen Kräften ang€»ehn wer- 
den, und uuiss zugleich als schlagender Beleg dienen fiir 
die Macht des Dranges nach dem Lichte der OÜ'enbarung. 

Natürlich genug musste auch mit der Lebhaftigkeit dieses 
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Strebens und der Macht der angelegten Kräflfce die Gluth 

des Kampfes waehsen; und ist es schon an sich sell)st 
schwer, bei den entgegengesetzten Forderungen, an die 
Freiheit der Idee und an die £hrfurcht vor der Satzung, 
für einen grossen Dichter das genügende Maass des Ur- 
theils zu finden, so nuiss diese Aut'aahe unveri^U'ichHcli 
scliwerer werden, wenn derselbe in einer Zeit auftritt und 
glänzt, wo im Beligiösen wie im Politischen, im Socialen 
wie im Gebiete der Wissenschaft die gewaltigsten Kräfte 
angelegt sind und darül)er unter einander streiten, wo die 
Bel'riediginig der allgemeinen höchsten Bediirlniöse liege. 
Ist das Keich der Ideen, in denen der Dichter wirken 
und schaffen soll, ohnedies ein unendliches, so wird er 
nun von den im Schwünge der Zeit srch regenden Ideen 
auf seiner Bahn in um so weitere Ferne iiinausgctrieben. 
Wo nun das Urtheil und den JMaasstab finden, nach dem 
wir ihn schätzen und messen dürfen? Dunkle Lehrsätze, 
verworrene Widersprüche und verwickelte Phrasen kön- 
nen für eine solche Aufgabe unmöglich die genügende 
Basis bilden. 

Dazu kommt der unleugbare Umstand, dass gerade 
Shakspere inmitten dieser Zeiten der Gegenstand einer 

weitverbreiteten, fast allseitiüen Anerkennung; war. AVo 
immer wir ihn von Zeitgenossen nennen liörcn, werden 
seinem Namen Beiworte zugetheilt, die keinen Zweifel dar^ 
über lassen, dass ihm eine innige Keii^ung und Liebe zu- 
jxewendet war. Wie «lan/ anders ruhten die BUckL' auf 
seiner Erscheinung, als auf der des gewaltigen iMarlowe, auf 
der des unglückseligen und doch so lieblicheü Greene, 
oder auf den Schöpfungen des gelehrten Chapmann, des 
witzitiren Nash, des HcluirffinniiTen und freiehrten Ben Jon- 
son. Die Gewandtheit von dem sinitern Massiuger, von 
Beamont upd Fletcher, Middleton, Heywood und vielen 
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Anderen hat ihnen die Wärme der tiefempfimdenen Zu- 
neigung, die sich gegen Shakspere auespriclt, nicht ge- 
winnen IvriiiiHH. Seihst da, wo sich eine annäliernde 
KmpHnduiig für den liehenswürdigon Philipp iSidney und 
für den feinen pnd gemütlivollen Jbklmund Spenser an den 
Tag legtw. erreicht sie nicht die für Shakspere überaU zu 
erkonnenueii Gefühle. Hier ist nicht vun dem lauten Hei- 
fall die iiede, wie er allen Genannten im vollen Maasäe^ 
zeitweilig sogar in hölierem Grade, als selbst Shakspere 
entgegengetragen wurde. Wer aber, so dürfen wir getrost 
fra«;en, hat (We Herzen seiner Zeit mehr fjewonnen als 
Shakäperci' Lud doch müböeu es nach dem Gesetze der 
Natur zumeist die Herzen sein, in dönen ^ich das Be- 
dürfniss nach derjenigen Offenbfirung regt, die nicht, wie 
von Gervinus gewähnt wird, von Gott in das menschliche 
Heiz ein^^esclirieluMi ist, sondern, nach der sich dasselbe 
unablässig sehnt. Auch von einem ausgesponnenen System 
oder von Begriffen, aus denen dasselbe zu entnehmen 
wäre, kann hier nicht die Rede sein. Denn das ist Ober 
jedem Zweite! erhalx ti, dass mit Heiiriti'en und nur aus 
ihnen abgeleiteten Lehren nicht auf die Herzen, gewirkt 
wird. 

Wie wenig aber Shaks[)ere auch mit seinen An- 
schauungen und Ideen seihst den Eiferern seiner Zeit An- 
stoss und Aergerniss «gegeben haben muss, geht daraus 
hervor, dass den zahlreichen Auslassungen von puritani- 
scher Färbung oder entschiedener Richtung keine Andeu- 
tun«; zu entnehmen ist, die auf diese unlilui'har zielte. 
Wiewold diese Keligionspartel nielit ruhte, immer von 
Neuem gegen die Sündhaftigkeit des Theaters zu predigen, 
und wiewohl selbst Shakspere ihre eifernden Uebertrei- * 
burigen zuweilen zun» ( ie^^enstande eines launi«j:en Spottes 
machte, entbehren wir dennoch jedes Auiiaits darüber. 
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cUss sie iHü für einen Feind und Widersacher der Ke- 
ligion und der positiven Offenbarung gehalten lultten. 

Was wir Von Murlowe's atheistischen Gesinnungen lesen, 
was uns von (irceucö sittlicher Soliwaclu.', von der Lasci- 
▼ität vieler Andern in Schriften und Urt|}eüen aus jener 
Zeit überliefert worden ist, giebt hinlänglicl^^Zeugniss 
von der wachsamen •»Sohnmlisuolit dieser Stimmen, um 
daraus die Gewissheit zu entnclimcu, daöö auch Slmkspere's 
Persönlichkeit, ihr nicht entgangen sein würde, wenn sich 
Grund gefunden hätte, aus seinen Schriften ein sittliches 
System abzuleiten, wie es uns Gervinus 'vorzustellen be- 
müht ist. 

Diese Gesinnungen einer innigen Neigung und Liebe, 
die doch nur aus den tieften Eindrücken auf das Gemüth 
hervorgehn konnten, sind in dem Zeitraum von nahe drei 

Jahrlmnderten , in denen Shakspcrcb Seliriften gepriesen 
worden imd erkannt sind, niemals erlu8ehcn. Als sieh 
nach 'der Restauration die natürlichsten Bedürfnisse der 
menschlichen Seele ihr Recht gegen die unnatürliche Asoe- 
tik der Puritaner gewahsuni zu verschuÜen suchten, und 
sich auf diesem Wege die äusserste Zügellosigkeit in der 
Gesellschaft und auf der Bühne einschlich, war es den- 
noch Shakspere, dem sich das Gemüth, wenngleich mit 
getheilteiu Beilall der Modeansichten, zuwendete. Weder 
die verschrobene Kritik von Hynicr und Wenigen seiner 
Gesinnungsgenossen, noch die Ausstellungen und Verstüm- 
melungen, denen Davenant, Dryden, Täte, d'ITrfay und 
Andere seine Dichtungen unterwarfen, vei innc liicn die, 
wenn auch bewusstlosen, Stinuuen der Geuiüther zu über- 
täuben, denen er immer wieder neue Befriedigung ge- 
* währte. Als im Beginn des achtzehnten Jahrhunderts eine 
grössere Besonneidieit inid ruhigere Priilung seines poe- 
tischen Geistes Platz zu ergreifen versuchte, war es wie- 



derum die Poesie, von der diese Reaction ausging. Mag 
immerhin der erste Versuch einer kritischen Ausgabe 
heute schwach erscheinen, da in den sdt derselben yer- 
' gangen en anderthalb Jalirlnindertcn weit Besseres geleistet 
worden ist, so liegt doch in dem Umstände, dass ihr 
Untem^oner. Nich. Rowe, selbst Dichter war, ein bedeute 
samer Wink darüber, wie es zuvorderst darauf ankommt, • 
Shakspcro mit Liebe und liegeistening zu erfassen und 
zu ergründen. Aueh ist es hier von w^ntlieheni Be- 
lang, dass Bowe's Dichtungen trotz aller Vorwürfe, die 
ihnen mit Recht oder^Unrecht w^en ihrer Regellosigkeit 
«"emaciit worden sind, die Fäliiirkeit zu dem Gemütbe zu • 
sprechen, allseitig zuerkannt wird. Man könnte leicht ein- 
wenden, dass die Nachfolger Rowe's, wie Pope, S. John- 
son, Warburton, Steevens und Malone^ als sie ihren Fleiss * 
dem Studium Shsdvspere's widmeten, in weit geringerem 
Grade von dem Gemüth geleitet worden seien. Doch 
würde man dabei verkennen, dass ihnen weit mehr eine 
missldtete Richtung des Gemüths, als der gänzliche Mangel 
desselben vorgeworfen werden könne. Wenngleich die 
Mode versuchte, lür die Formen Ivegchi aufzustellen, die, 
wie man meinte, in Adissons Cato mit vollendeter Meister- 
schaft erreicht seien, so muss dennoch eine nichtige 
Stimme ftir dasjenige Bedürfniss gesprochen haben, das 
bei Shakspere Befriedigung suchte und fand. Wie wäre 
es sonst möglich und denkbar gewesen, dass er in den 
Herzen der Nation hätte fordeben können, da er den ent- 
schiedensten Gegensatz zu denjenigen Ansprüchen bildete, 
die von der Mode geltend gemacht werden wollten. Hat 
Garrick, wie es nicht in Abrede gestellt werden kann, 
das Verdienst, in der Bewunderung und Verehrung für 
. Shakspere eine grosse Reaction bewirkt zu haben, so 
stand auch diese auf dem Boden des Gemüthes. Alle 



Wideräjjrüche gegen diese Meinung lic&scn sich i'iist mit 
der Hinweisung . auf die bekannte Geschichte von Shak- 
spere's Maulbeerbaum entkräften. Gleichwie Bettertone 
Wanderungen nach Shakspcre's Ileimath Zcugniss davon 
gehen, (hi8s ihn und seine Zeit nielit liloö der Verstund 
und das bewusst volle Urtheil au iShakspere fesselten, so 
ist es auch mit der allgemeinen Entrüstung, welche sich 
der Gemtither in vielen Theilen Englands bemächtl<^te, 
als Mr. (iustr^ iu Stratl'urd dun MuulhiH rbauni, der nach 
der Sage von dem Dieliter selbst gcpÜauzi würden wai', ' 
in einer missmuthigen Verstimmung über die nach ihm 
gerichteten Wallfahrten hatte umhauen lassen. Diese an 
sieh selbst inil)e(leuten<le Handlung, die Buswell einen Akt 
gothischer iiarburei nannte, gab später deu Anstuss zu 
' dem von Garrick im Jahre 1769 veranstalteten Shakspere* 
Jubiläum. Was hatte die allgemeine Theilnahme an die- 
sem IJauui, aus dessen Holz von einem gewissen Thomas 
Shorp mancherlei Kleinigkeiten zum Andenken an Shak- 
spere verfertigt wurden, was hätte sie an Shakspere's 
Wohnsitz mit der Anhänglichkeit der Pietät fesseln kön- 
nen, wenn es nieht das Gemüth, weun es nicht die Her- 
zen der Meni»e wareui' 

CT' 

Ais Shakspere im vorigen Jahrhunderte bei uns ein- 
geführt wurde 9 spielte unfehlbar das Gemüth dÜ hervor- 
ragendste Rolle. Was Lcvssing, Herder, (Toethe und an- 
dere unsterbliche 6tiuimeu , damals üb<-r iim aussprachen, 
trägt den unverkennbaren Stempel des Eindrucks, der un- 
ter allen Seelenkräften zumeist von der Empfindung un- 
widerstehlich Besitz ergriffen hatte. Und unter den Tau- 
senden, die lieute noeii von iShakspere hingerissen werden, 
ist die bei Weitem überwiegende Mehrzahl nicht von der 
Seite eines nach forschendem Grübeln gerichteten Verstan- 
des erfosst, sondern durch die mehr oder minder bewusst- 
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lose, Befriedig uiig .seelischer Bedürl'iiiöse, die auf dem tief- 
8ten Boden des Gemüthes wurzeln. 
Gervinus belehrt uns pu 564: ' 

Es gehe Classen, fiir deren SittHchkeU mit dem po- 
sitiven ßuchstabtn der Religion luul des Rechts- 
gesetze» am besten gesorgt sei; allein für diese seien 
8hakspere*s Shrißen ohnehin unzugänglich sie seien 
nur lesbar und verstäruUieh für die Gebildeten t an 
die man fordern könne, dass sie sir/t den gesunden 
Lebenstact aneignen, und jenes Sdhstgcj'uhl, in dem 
die uns angehomen lenkenden Kräße des Qemssens 
und der Vernunft mit dem WiUen 'zusammengebildet 
sind zur bewussten Kryreijung würdiger Lebens- 
zwecke» * 
Dieser Ausspruch leidet zwar an der in den Schrif- 
ten von Gervinus üblichen Dunkelheit; so viel aber scheint 
aus deiiisell)en unleu-^hiir liorvorzugelin , dass der Verfas- 
ser Jedem, der in der Heiligen Schrift das Fundauient 
fUr sein religiöses und sittliches Bekenntniss findet» nicht 
blos die Befähigung für das Versiändniss von Shakspere, 
sondern sogar die Fiihigkeit, Shakspere's Schrliteu zu lesen 
ahspriclit. Dagegen wäre die Frage berechtigt, ob man 
glauben dürfe, dass unter den Unzähligen, die Shakspere's 
Schriften deit ihrem Bestehn gelesen und an ihnen sidi 
erbaut haben, nicht Einer gefunden werden könne, .J in- 
dessen Sittlichkeit mit dem positiven Buchstaheu 
der Beligion und des Bechtgesetzes am besten 
gesorgt sei?** 

Vielleicht könnte eingewendet wenien, das Widersin- 
nige, was hier in die Augen springt, liege nicht in der 
aufgestellten Meinung selbst^ sondern in dem Missverständ- 
niss derselben, da das Lesen von Shakspere^s Schriften 
ohne ein nur cinigermassen eingehendes \ ersti^duiss al& 



solches kaum geroclmet werden dürfe. Wir würden aber 
dadurch auf eine Schätzung der Einsicht von den Terschie- 
denen Lesern Shakspere's geführt, die in keinem FaU 
ausführbar ist. Auch müsste man sich fragen, ob es Ger- 
vinua selbst schon versucht habe, den walircn Sinn von 
dem positiyen Budietaben der Heligion und des Recht- 
gesetses so weit zu ergründen und zu prüfen, dass er mit 
dem Eindringen in denselben die Zugänglichkeit zu Shak- 
spere'a Sclirilten für unvereinbar Iiube halten müssen? 
Weit entfernt hier ein bestimmtes Endurtheil auszuspre- 
chen, dürfen wir nur darnach urtheilen, was er uns als 
seine Anschauungen vorlegt. Haben wir aber in ihnen 
uns oft von den grüssten Dunkelheiten und innern Wider- 
sprüchen beschwert gefühlt, wird es nicht unbillig sein 
zu vermuthen, dass er kaum dasjenige einer erschöpfen- 
den Prüfung und einer ergründenden Beleuchtung und 
Abklärung unterw(jrfen habe, was sich seinem (ieiste alt? 
Ansicht und Meinung dargeboten hat. Die Innigkeit und 
Elraft einer wohlbegründeten Ueberzeugung hier aufsuchen 
zu wollen, wird begreiflicher Weise völlig vergeblich sein. 
Daj;e<;en kann es keinem Zweifel unterliegen, dass es sich 
bei denjenigen, die sich dem Buchstaben der Offenbarung 
— denn das meint doch wohl Gervinus hier mit dem 
Worte: ^Religion** — unterworfen haben, um in ihr den 
Boden für ilire sittliche Ausl)il(hing zu finden, um eine 
Ueberzeugung handeln müsse. Unter solchen Prämissen 
aber das absprechende Urtheil au&ustellen, das wir den 
Worten von Gervinus entnehmen müssen, wird schon von 
vornherein, um es mild auszudrücken, unberechtigt er- 
scheinen. Wenden wir uns ^ hingegen den 1 Erfahrungen 
zu, welche in manchem beachtenswerthen Urtheile über 
Shakspere uns vorliegen, so springt das Unhaltbare der 
ausgespro^fienen Meinung noch mehr in die Augen. Wir 
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wollen nur darauf hinweisen, was uns in dieser Hinsicht 
Herder, hinterlassen hat. Obgleich manche seiner An- 
schauungen in religiöser Hinsicht einer späteren Zeit zum 

Anhalten gedient liahen, um Folgerungen daraus zu zielin, 
wie sie von den treuen Anhängern an der Offenbarung 
nicht gebilligt werden können, so würde es doch nur mit 
einem, nach dem andern Extreme neigenden, Missverständ- 
nisse verein])ar sein, wonu man ihm zutrauen wollte, dass 
er den „Buehstabcn der Religion und des liechtgesetzes" 
als Basis seiner sittlichen Anschauungen verschmäht habe. 
Jedenfalls war er ein Mann der innigsten religiösen Ueber- 
zeugung und diese auf dem ungewissen und schwanken- 
den Boden aufzusuehen, den uns Gervinus hier als Vor- 
bedingung von Shak^re's Verstiuidniss angiebt, würde 
undenkbar sein. Dabei ist es um so. schlagender für un- 
sere Meinung, dnss gerade seine Auslassungen über diesen 
Dichter in der Tiefe des Verständnisses und der Ausdeh- 
nung der Einsicht von einer Gediegenheit sind» die min- 
destens noch nicht übertroffenr worden ist. Hier ist femer 
noch zu erwähnen, dass in neuester Zeit nielirere Schrif- 
. ten von solelicn evangelischeu Geistlichen ausgegangen 
sind, die in der ErfuUung ihres geistlichen Berufs im 
engsten Anschluss an die Lehren der heiligen Schrift den 
regsten Eifer zeigen, mit anih-rcn Worten von solchen, 
die in dem Buchstaben der heiligen Schrift den geeignet- 
sten Boden für das sittliche Gesetz finden. Sie sind 
alle darauf gerichtet, aus den Worten und Schriften Shak- 
spere's nachzuweiscüi, in welchem innigen Zusammenhange 
und Einklänge dieselben mit dm aus der heiligen Schrift 
zu entnehmenden Lehren stehen.*) 

*) Aiimerkunp. 1) Sliakspt'anrs Stolliui'j zum Cliristeiitliume. 
(In: Evaiigul. Kircheazeituug lid. 6S. Jahrgang Iböl. Nr. 46. 47, 
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Noch übler steht es mit dem Axiom, da:^« die »Schrif- 
ten Shakspere*8 nur lesbar und verständlich für die Ge- 
bildeten seien, wie sie Geryinus specificirt. Auch hier 
wiril OS dem unbcfuniienen Ik'ohachter nicht au Krfah- 
rangen fehlen, dass diese Schrilten ult solche am meisten 
ergreifen, die schon nach allgemeinen Begriffen, geschweige 
denn nach den von Gervinus' angegebenen Kennzeichen, 
nicht 7Ai den Gebildetsten licreclinet werden können. Wer 
anfmerksam beachten will, von wem die unglaubliche , 
Menge der in Deutschland verbreiteten Uebersetzungen, 
sowie der in England umlaufenden Hand- und Taschen- 
ausgaben Shakspere's gelesen werden, der wird zwischen 
solchen, die lür wahrhalt gebildet, und solchen, «lie kaum • 
dafür gelten können, ein unglaubliches Missverhältniss zu ; 
Gunsten der Letzteren hemerken. Zugleich wird er aus 
dem Munde von Unmündigen in dieser Beziehung — 
denn darauf kommt ungefähr die Bezeichnung von Ger- 
vinus hinaus — häufig ein Urtheil von überraschender 
Klarheit vernehmen können. Ein schlagendes Beispiel 
gehen uns die gedruckten Bemerkungen des alten Mannes 
aus der Grafschaft Toggenburg an die llaud. Dieser 
Manu, Namens Braker, von unbemittelten und begreitlicher 
Weise ungebildeten Aeltem geboren, begann seine Lauf- 
bahn als Ziegenhirte in den Alpen. Von Werbern auf- 
gegriffen, machte er im preussisilicn Heere ilie erste 
Schlacht des siebenjährigen Krieges mit. In der Verwir- 
rung derselben entlief er dem Heere und ging in seine 
Ueimath zurück, wo er einen bald mehr, bald minder 



4s. 50.) 2} Hainhit eine i>a>t«nik' Stiulie v. M. T. /.. DvU'k '(Kv. Kir- 
chen/eituiiir 7 1. Band. Jalir«/. 18<',4. Nr. lo. n.4-J. 4:5.) :\) Sdnvar/,- 
ko|if, Au<r., Sli;iks|M'iir(; in srint r rMMhuUiuiu; IVir diu Kircliü unse- 
rer Tage. 2. sein venu. Autiage. liaiie a. b. 
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ausgebreiteten Garnhandel trieb. Trotz -des ^nzlichen 

MuiiLTols au Vorhildun^j: orjjiib er sich in den Feierstun- 
den mit überraschendem Kifer dem Lesen und Sehreiben. 
So besitzen wir denn von ihm eine Selbstbiographie» die 
besonders in Bezug auf seine Knaben- bnd Jfinglingsjahre ■ 
voll der sehlagen(]3ten Züge einer tiefen Kni])fin(liing und 
einer acht chriijtliehen Gesinnung iöt. Nädistdem brachte 
er seine Bemerkungen über Shakspere, den er in der 
£8chenbnrgi sehen Uebersetzung gelesen hatte, zu Papiere. 
Dass wir in diesen kleinen Aufsätzen uacii einem er- 
sehöpieudeu \ cratäudniös vergehlich i^uelien wiii'deu, be- 
darf keiner Erinnerung. Und doch begegnen wir in den- • 
selben oft. ^ner überraschenden Tiefe der Anschauung, 
so weit sie in einem von Natur empfänglichen Gemüthc 
Platz ergreifen und von einer ungeübten Feder wieder- 
gegeben werden kann. Sie sind daher als ein merkwür- 
diger Beleg dafür anzusehn, wie der grosse Dichter, nach 
dessen erschöpfendem Verständniss selbst gewaltige Geister 
vergeblic h gevungeu haben, den Weg zu finden vermuclit 
hat, in das. Herz eines Unmündigen, auf den der anmaa^ 
sende Kritiker leicht mit der höchsten Geringschätzung, 
wenn iricht mit bitterm Hohne herabblicken könnte. 

W as aus deni angeführten Satze der Betrachtung und 
Beleuehtung annoch übrig bleiben könnte, liegt so sehr 
ausser den Grenzen eines genügenden Verständnisses, dass 
schon aus diesem Grunde jedes Wort der Widerlegung 
unnütz sein würde. Denn was soll man sich denken un- 
ter dem Lebenstakte, dessen Aneignung an jeden (iebilde- 
ten gefordert werden könne? Oder wie ist die Vorstellung 
jenes Selbstgefühles zu fassen, in dem die uns angebomen 
lenkenden Kräfte des Gewissens und (h^r \ ernunlt mit 
dem Willen zusanuuengebildet sind zur l)owus8ten Ergrei- 
fung würdiger Lebenszwecke? Hier allerdings liegt eine 
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Anschaaungswase vor, die für Diejenigen kaum lesbar, 

geschweifte denn verstandlich sein wird, für deren Sitt- 
lichkeit mit dem positiven Buclistabcn der Jieligion und 
des Bechtgesetzes am besten gesorgt ist. 

Nur eins ist noch der Erwähnung werth, ehe wir 
diese Betrachtung verlassen. AHerdinir?* hat es zu allen 
Zeiten solche gegeben, die mit einem fiiimlo.sen Klel)en 
am Buchstaben des Gesetzes und der Schrift den Anfor- 
derungen derselben am meisten zu genügen meisten. In 
dieser Bezeichnung liegt schon das Zügestandniss, dass 
eine solche Meinung dem Eindringen iu den Sinn der 
Beligion und des liechtgesetzes nicht allein abgewendet, 
sondern sogar entschieden entgegengesetzt ist. . In einem 
solchen Widerstreben gegen die höchsten Anschatmngen, 
die dem menschliciieu Geiste gewährt werden können, liegt 
begreiflicher Weise zugleich die entschiedene Abweisung 
gegen alle Poesie. Es bedarf daher keiner Erinnerung 
daran, dass für sie weder Shakspere noch ein anderer 
Poet von einiger Indciitung sein kann. Auch ist es kaum 
ZU vermuthen, dass Gemüther von dieser Gestaltung je- 
mals geneigt oder gestimmt sein sollten, die Schriften von 
Gervinus in die Hand zu nehmen. Man begreift deshalb 
nicht, wie auf diese hei den angeführten Worten, Behufs 
einer besseren .Würdigung Shakspere's , gezielt werden 
könne. 

Wie immer der dnnkle Sinn und Zweck derselben 

y-edeutet werden dürfe und könne, so ist mindestens so 
viel gewiss, dass gerade in diesen Auslassungen, die doch 
einen Theil der zum Anpreisen und zur Verherrlichung 
des grossen Dichters bestimmten Betrachtungen und Leh- 
ren bilden sollen, die Sclüitzung Shtikspere's nach dem 
Maasse seines grossen {)oetischen Werthes nicht den min- 
desten Zuwachs erhält. Vielmehr li^t in dieser Abwei- 
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sung einer gewusen Klasse von Lesern ond Beobachtern. 
Sbakspere's eine weit geringere Würdigung und ScIi&tzuDg 

als in dem unleugbaren Umstände, dass die Macht seines 
weitumfassenden Geistes und seiner sittlichen Tiefe zu den 
Unmündigen sowohl als su den gereiften Köpfen» zu dem 
minder Bcn^aliten, wie zu dem HocbverBtändigen zu reden 
^rsteht. Und machen wir häufig die Erfahrung, dass 
wir ungekünstelten Empfindung das Verständniss seiner 
tiefsinnigen Schriften leichter zugänglich ist» als dem hoch- 
gespannten Verstände der Verstandigen, so werden wir 
immer mehr zu der Ueberzeugung gedrängt, (hiss hier 
von der ausgedehntesten Befriedigung der in den tiefsten 
Geheimnissen der menschlichen Seele ruhenden Bedürfiiisse 
die Rede sein müsse. Fast dieselbe Meinung spricht der 
Verfasser aul p. 57G mit folgenden Worten aus: 

...... „JJenn er ist^ was er ivili: ein HegerheV' 

ziger Krieger und ein Kind, das haimdoe spieU, ein 
Geniua und ein Idio^ der mensekUchen Stärke und 
Schmir/ie gltnch kiiiulig, das Hau]>f in den Wolken 
und die Füsse auf der Erde. Daher haben die rer- 
eehiedentten Menschen eich an ihm gefreut und ihn 
bestaunt f auch die von Natur ihm am Fernsten 
lagen, denn Jede^^ j'cuid eine Seite in ihm, die zu 
ihm sprach; scheint ja kaum Eticas in der Mensch- 
heit zu sein, um, in ihm nicht ein Analoges fände/* 
Wir sind darnach vollständig berechtigt zu fragen, 
welches i.st denn die Ueberzeuauiiü des Verfassers? Denn 
dasri beide Auslassungen, sowohl die p. 5G4 gegebenci als 
die hier befindliche» in der Meinung des Verfassers zu- 
gleich feststehn konnten, ist kaum zu glauben. ^ 

Unter solclien U^mstäiideii daran denken zu wollen, 
dass es gelingen könne, die E];babeniieit und Tiefe von 
Sbakspere's Anschauungen zu fassen, indem wir uns aus 
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»mühsam ergrübelten und dürftigen Sittensprüchen- und 

Ijclirsiitzcn oder aiKs liasti«; aiiW" rafften Grundsätzen der 
Moral und Sittenlehre eine ärmliche Leiter zusammenzim- 
mern y mu88 von Haus ans als das Unstatthafteste abge- 
wiesen werden. Es wird freilich ebenso widersinnig er- 
scheinen, hier dem (icliihlc allein vertrauen zu wollen. 
Doch werden die Forderungen, welche Behufs der 



terung und Zurechtweisung der Empfindungen an 
Verstand zu stellen sind, weit über die Grenzen hinaus- 

zuj-elin haben, die von dem Systeme der Wissenschatt er- 
reicht werden können. Wie Iruchtlos und unerquicklich 
hat man nicht darüber gestritten und geeifert, unter wel- 
chem Gesichtspunkt das Wissen Shakspere's zu fassen sei? 
Wie liat man nicht seinen Mani^el an wissensclialtlicher 
Bildung mit fast mitleidigen Blicken betrachtet? Und doch 
hat das gründliche Wissen, die umfassende Gelehrsamkeit 
so manches grossen Kopfes an seiner Auslegung Schiff- 
bruch gelitten. Geht e.s mit ihm doch wie mit dem gros- 
sen Reiche der Schöpiung selbst. Wo nuui Zulall und 
Willkühr zu sehn meinte, hat man den tiefsinnigsten Plan 
und das unerschütterlichste Gesetz erkennen müssen, wo 
man glaubte, von der Verwirrung der Regellosigkeit be- 
fangen zu werden, ofteubart xicli die lieobachtung der 
einfachsten Begel, an der Stelle betäubender Widersprüche 
macht sich di^ wohlthuendste Harmonie geltend. Es be- 
giebt sich vor unseren Augen eine Entwickelung von Be* 
gebenlieiten und Zuständen, die zu einander in dem V'er- 
hältniss des wunderbarsten Organismus stehn. So ist es 
in seinen grossen Trauerspielen, wo in d'em Kampfe 
zwisch^ Leidenschaft und Verhängniss unser Gemüth bis 
in die innersten Tiefen erschüttert wird, wo «ich Seeleu- 
zustände der wunderbarsten Natur mit der Krait des eig- 
nen Erlebnisses vor unser Auge stellen, und wo dennoch 
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unser Urtheil in der kunstreichsten, oft zartesten Weise 
aus den Banden der Verwirrung und Verzweiflung zu 
dem Lichte der firkeiuitnist von dner üef und fest be- 
gründeten WeKordnung hinausgeflihrt wird. So ist es in 
dem grossen achttheiligen Dranm aus der englischen Ge- 
schichte. Wie gross und mächtig ist hier die Historie in 
ihrer tiefsten und schwersten Bedeutung erfiyut. Hier 
spinnt vor unseren Augen in dner Beihenfolge von 
fast hundert Jahren eine Kette von Begehenheiten und 
Handlungen ab, die aus Schwäche und Frevel entsprungen, 
und als Samen des Unrechts ausgestreut, unter den man- 
nichfaldgsten WediselffUlen von Kraft und Tapferkeit, von 
Vaterlandsliebe und Vasallentreue, von Hochmuth und 
Frevelsucht, Eachgier und Herrschsucht zu der Frucht 
der Vergeltung reifen und zu einem ftirchtbaren Qeridite 
fuhren mussten. Mit welcher Tiefe des Ernstes tonen in 
dieser grossen Tragödie vom Beginn des Gedichtes an die 
Prophezeihungen der unausbleiblichen Vergeltung zwischen 
den verwickdten Handlungen hindurch, und in den Ver- 
wünschungen, wdche im Sohlussdrama dem Munde der 
Niedergetretenen entströmen, glauben wir die Posaune des 
Gerichtes zu hören. Wenn wir bei solchen Anschauungen 
fühlen, dass der grosse Geist des Dichters seinen gewal- 
tigen Stoff mit unverwandtem Blicke auf dieses Endzid 
gehandhabt und sicheren Schrittes auf dassdbe hinaus- 
geführt hat, dann dürfen wir wohl von einem Kunstwerke 
reden, das in seinem fein und mannichfach gegliederten 
Organismus emem Werke der Schöpfung nahe kommt. 
Wer vermochte diesen Eindruck zu empfangen und in 
der Hingebung an denselben nach abgeleiteten Grund- 
sätzen und Begriffen zu suchen? So wenig als die Kräfte 
und Befähigung^, die wir mit Wissen, Erkennen und 
Urtheilen bezdchnen, bd diesen Schöpfungen die Alldn- * 

• IPflMiB. 0«rv. «. Shskip. S 



uiyiiized by Google 



— 34 

bemchaft fuhren konnten, so weiii.i>^ wird unser blödes 
Aiiijc dem Dichter in die innersten Tiefen seiner An- 
sdiauungen und Darstellungen l'olgeu kütnien, wenn wir 
nicht versuchen, uns an seiner Hand auf die Höhen zu 
erheben, von welchen er mit durchdringendem und er- 
schüpiendem Blicke in das Leihen der Welt und des 
Menschenjreschlechtes hinabsehante. 

Was ist das Unsterbliche, das wir an den^grössten 
Dichtem des Alterthums und vor Allem an Homer und 

So])hokle8 vereliren? W enn grosse (jcister wie Goethe unrl 
Schiller das Menschliche im Homer als dm wesentliehsteu 
• Magnet für ihre innige Liebe zu diesem Dichter bezeich- 
nen, so können wir darunter nichts Anderes verstehen, 
als da.«, was die nnvcriränt^lichsten Be<liirtnisse im mensch- 
lichen Herzen befriedigt. Es ist der Drang nach den 
höchsten Anschauungen, denen der menschliche Greist zu- 
gänglich .ist. Haben jene grossei Dichter hierin ihrem 
ganzen Bernfe genügt, so konnten sie dieses Ziel nnr da- 
durch erreiciien, dass ihr Geist mit den erhabensten Ideen 
ihrer Welt' anfing, und so lebt denn in ihren Gedichten 
vor unseren Bli<^en alles Erhabene und Grosse, alles Er- 
bauende und Begeisternde, was ihre Welt erfüllte. Das 
Heroische der glänzenden griechischen Welt wird in 
ihren Gesängen und Dichtungen auch für uns zum £ic- 
lebniss. 

Hier nun liegt mit Einem Worte auagesj)r{)ehen der 
Punkt, auf welchem diese mit dem gnissten Dichter der 
neueren Zeit sich berühren, .und zugleich die Grenze, auf 
welcher sich dieser von jenen sdieidet. Gleiche Innigkeit 
und Tiefe der Empfindung in dem Erfassen und Durch- 
fühlen ihrer Zeit und Welt, und dennueii weh licr Abstand 
der Welt und Zeit, in welcher Shakspere den höchsten 
Preis auf der Bahn edner Dichtung errang, v(m derjeni- 
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gen, anf deren Boden Homer und Sophokles als die gröss- 
ten Dichter standen. W ie seltsam, man darf sagen, wie 
thöricbt würde es ersdieiiien, wenD wir bei dem gleich«i 
Anspruch, den wir im Vordersatz an den Einen, wie an 
die Anderen stellen, bei Shakspere darüber binwegsehn 
köimteu oder wollten, oh seine Anschauungen und Dich- 
tungen zu derjeniiren Höhe hinaufreichen, zu welcher die 
Ideen seiner Welt im Vergleiche zu jenen gesteigert sind. 
Dass mit der christlichen OfFenbamng der Kreis der Ideen, * 
von denen das nienscldl< he Geistcdloben iretra<£en und er- 
Iiohen wird, in's Unendliche erweitert worden ist, wird 
selbst Yon Grervinus nicht geleugnet werden wollen. Es 
wird daher keines Nachweises bedürfen, dass die Befrie- 
dif^nno', Kriiauniig iin<l l^rliel)iin*i-, die wir hei ShaUj?pere's 
Werken in den angedeuteten Eindrücken finden, und die 
selbst Gervinus, wenn auch mit geringerer Innigkeit und 
Wärme aus ihnen schöpft, völlig undenkbar wären, wenn 
der Dichter nirhf, so weit es vom meiischlichon Geiste 
gefa88t werden kann, mit diesen ins Unendliche ausgedehn- 
ten Ideen seiner Welt au%egangen wäre. Sträubt .sich 
aber die Anschauungsweise des Verfossers gegen das Zu- 
freständnisa, da.ss in Shaknpere's Dirlitungon der Geist der 
unmittelbaren Oft'enharung weht, und sucht er mit den 
Versicherungen (p. 568) Shakspere sei kein Fanatiker 
und kein Unchrist, kein Atheist und kein Mysti- 
ker, fast in ilng.stlii her Weise den mogliehen Vorwurf 
abzulehnen, aU sei er auf der einen oder anderen Seite 
za weit gegangen, so ist es wohl erlaubt zu fühlen, daas 
er mit sich selbst darüber im Strdte liegt, wo die Losung 
der gestellten Aufgabe zu finden sei. 

Wie leicht wäre die Beantwortung dieser Frage ge- 
wesen, wenn sdner Anschauung ein wesentlicher Zug, der 

trotz des Gewaltigen und Eischütternden durch alle Dich- 

8» 
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tungen Sliakspere's durchgeht, hätte zugänglich werden 
wollen. Mit den Worten (p. 551): 

er luihe mehr als irgend mn anderer Schriftsteller 
die Liebe der MenaehliehkeU erhoben^ 
streift seine Fassungskraft an der Wahrnehmung dieses 
Zuges hin. Doch die innige Theilnahme des Dichters an 
Allem, was in der menschlichen Natur lie^t, die Liebe 
und Milde, mit denen er alles Menschliche durchdringt 
und erfasst, gehört zu sehr in das Berdch der tiefsten 
Empfindung, als dass sie mit einer flüchtiuen Bemerkung 
erschöpft werden könnte. Auch gehört die Fälligkeit und 
Neigung Shakspere's, nicht die erhabenen und £hrfurcht 
gebietenden Ejrafte der Menschen allein, sondern neben 
und in ihnen die Schwäche und Ilinfälliirkeit des mensch- 
liehen Seins mit einem durchdringenden Auge zu betrach- 
ten und oft mit den rührendsten .Farben zu schildern, so 
sehr zu dem ganzen Bilde von Shakspere's sittlidier An- 
schauung, dass wir nur ein dürftiges, man darf sagen, ein 
betrügerisches Bild von derselben gewinnen, wenn wir 
nicht in dieser Itichtung uns in seine Empfindungen 
▼ertiefen lernen. Das Grausame, Furchtbare und bis zur 
Vernichtung Erschütternde darzustellen, sind wohl auch 
andere seiner Zeitgenossen und Nachfolger bestrebt gewe- 
sen. Marlowe war in dieser Hinsidit yielleicht am stärk- 
sten. Er hat das Chaotische in den Leidenschaften mit 
den kühnsten Zügen zu schildern verstanden, auch Thomas 
Kyd in der spanischen Tragödie und Webster in der Vit- 
toria Corombona haben sich dieser Richtung zugewendet 
Von Shakspere beritzen wir nur eine dramatische IMch- 
tung, in welcher diese Neigung vorzuherrschen scheint. 
In den Zweifeln aber, die gegen die Aechtheit. dieses einen 
Stückes, des „Titus Andronikus^, erhoben sind» liegt schon 
gewiesermassen das Anerkenntniss der unbewussten £m- 
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püudung) (last^ diese nach einem titanischeii Wesen hinaus 
greifenden Uebertreibungen mit Shakspere's eigenthüm- 
licher Natur nicht yereinbar seien. Gleichwohl ist es nicht 
richtig, ihm darnach diese Dichtung abzusprechen; denn 
selbst inmitten der Wütigen (ireuel, die uns hier empören, 
sind Züge der zartesten Empfindung eingestreut, wie sie 
bei jenen Dichtem vergeblich gesacht werden. Die auf- 
opfernde Entsagung und Treue des Titus Andronikus 
selbst, wiewohl zu einer Schwäche geöteigert, die dem Ge- 
sammtbilde zum Nachtheil gereicht, gehört in eine Begion 
der Empfindung, die Marlowe und Anderen unzugänglich 
war. Doch kann hier überhaupt nur von der jugend- 
lichen Verwendung der unbewussten Anlage die Rede sein, 
Ihre zur Befähigung und Kraft gesteigerte Ausbildung 
aufzusuchen, kann nur in den Gedichten statthaft sein, wo 
die Reife seines grossen Ingeniums die Feder führt. Hier 
ist es in der That häufig der Fall, dass wir selbst in den 
Verwirrungen der furchtbarsten Leidenschaften von den 
sanftesten Tönen der zartesten Empfindung gerührt wer- 
den. Konig Lear in seinem Wahnsinn, Othello in der 
höchsten Glutli der eifersüchtigen Verhlcndung entfallen 
Aeusserunicen der feinsten und sinnifjaten Gefühle. Dass 
wir hierbei empfinden, wie die zartesten Fäden der Liebe 
* noch nicht zerrissen, wenngleich zu schwach sind, um die 
trairischen (iestalten aus dem Sturme der lieidenscliaft 
hinauszuleiten, ist von tief einschneidender Wirkung auf 
unser Herz; und wir könnten die Berührung dieser Seite 
unseres Gefühls nicht entbehren, 'ohne dass diejenige Theil- 
nahme im innigsten Mitleide abgeschwächt würde, die der 
tragischen Empfindung zum Boden dienen muss. Doch 
was hier nur ia einzelnen zerstreuten Zügen Ungemischt 
ist, hat Shakspere in anderen Gestalten als wesentliche 
Theile der natürlichen Charakterbildung mit eigenthüm- 
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lieher Vorliebe ausgeführt. Der unglückliche sechste Hein- 
rich ist das ausgeführte und im höchsten Grade tietöinnige 
Gemälde einer Seeienbildimg, in welcher die Feinheit der 
Empfindung zu der yerhäügnissvoUen Schwäche wird; und 
wie furchtbar und verderblich diese Sch\^he auf* das 
Gemeinwesen drückt, dessen Schicksale er liätte leiten und 
regieren sollen, so ist doch die Quelle, <ler sie entspringt^ 
unserem Herzen zu theuer, und das Verhängniss, zu dem 
sie ihn führt, von allzuf erschütternder Wirkung, als dass 
wir ihm unsere innii^ste Zunei^unj; vcr-sairen könnten. 
Richard II. schwach, waiikelmüthig und zweideutig im 
Beginn der Handlung, versöhnt uns in seinem Unglück 
mit denselben zarten und rührenden P^nipfindungen, die 
dort das ganze Bild hehcrrsclu n. Um an eine Sclioplung 
zu erinnern, wo die feinste Emplangllclikeit für die zar- 
testen Eindrücke der Empfindung in den rührendsten Bil- 
dern dem Zauber der I^idenschaft entgegengesteUt ist, 
brauchten wir nur aul einigt' der Selbstgespräche Mac- 
beth's zu verweisen. Seihst in dem innersten Wesen der 
als Furie verchrieenen Lady Macbeth ruhen die Keime 
einer feinen wdblichen Empfindung. Was uns in ihrem 
somnambulen Zustande mit der unwiderstehlichsten Gewalt 
ergreift und uns das Herz zerschneidet, steht auf dem Bo- 
den der zartesten und tiefsten Geheimnisse unserer Ge- 
fühlswelt 

In dem Allen liegt mehr als genug, um uns zu der 
Anschauung ijinzuleiten, wie weit iShakspere's Dichtungen 
in der Unendlichkeit der in ihnen ruhenden Empfindungen 
über das Höchste, was uns vom . Alterthum geboten wer- 
den konnte, erhaben sind. Doch ist der Kreis von Ideen, 
der die eigenste Grenze zwischen dem Erhabensten aus 
der klassischen Poesie und Shakspere's weit mehr erhabe- 
nen Dichtung büdet, mit der Hindeutung auf diese Ge- 
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fühle noch nicht geschlossen. Es fehlt daran noch eine 

positive K rillt >t'iiu;r <^rot?ticii Seele, die in nichts Anclureni 
zu suchen ist, als in döm festen Glaul)en an diejenige 
Gnade und Liebe, in deren Annahme allein der Sclüüssel 
ruht zu dem unergründlichen Räthsel unseres Daseins. 
Fast niörlite man sich gegen die Sorge von (ierviuus, 
duss Shakspere ja nicht zum Mystiker gemacht werden 
dürfe, hier der genaueren Auslegung von dem ^entüchen 
Smne dieses Wortes bedienen. Doch wozu? Dass die 
tiefsten und unerschö[)tli('li8ten AnliLi;en der Seele nicht 
in der Auffindung einer Wahrheit, die von der an die 
sinnliche Natur des Menschen gebundenen Vernunft zu 
erfassen sein könnte, sondern nur in einer Idee, die über 
der mensdiHchen Vernunft steht, mit anderen Worten, 
nicht in einer positive^i Uewissheit, sondern in einem tief- 
sinnigen üeheimniss ihre Befriedigung suchen müssen, ist 
schon in den Vorderrätzen dieser Auslassungen ausge- 
sprochen worden. Für diese Anfstellung nach Beweisen 
in einem abgcschlos.si neu System zu suchen, würde ebenso 
fruchdos sein, als das Käthsel unseres Das^ns auf diesem 
W^e zu erschöpfender Lösung bringen zu woUen. Ge- 
wiss ist es dagegen, dass alle Bestrebungen und selbst die 
&uaä.<i>."fcten Anstrengungen des nienschlichen Geistes, so 
* lange die Welt steht, nicht im Stande gewesen sind, iiir 
die nur annähernde Befriedigung der theuersten Anliegen 
und Bedfir&isse unserer Seele einen genügenderen Weg 
aufzutindeu. Vielmehr haben alle nur auf die menschliche 
Vernunft gestellten Ermittelungen und Nachweise dermas- 
sen zu dem Endziele der äussersten Verwirrung sittlicher 
und religiöser Begriffe und Anschauungen hinausgeführt, 
dass dabei die \ ernunit sell)5t, deren Verherrlichung an- 
gestrebt wurde, am meiätcu zur Niederlage kam. Wir 
bfauchen in der neuen Greschichte nicht einmal um em 
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Jahrhundert zurückzugreifen, um für dieac Wahrnehmung 
den Beleg in Häutlen zu habeu. Ferner ist es unleugbar, 
dasB das gdstige Leben der Menschheit im Laufe der Ge- 
schichte immer wieder von Neuem darauf hinausstrebt, 
yon denjenigen Banden sich zu befreien, mit denen der 
■aimQ menscliliche Geist dasselbe zu umgeben sucht. Die 
grossen £pochen, wo eine solche Keaction eintritt, sind 
nicht Yon der Laune und Wülkühr bezeichnet, sondern 
es ist die den höchsten geistigen Bedürfnissen innewoh- 
nende Macht, was die Entscheidung gicbt, für den über- 
wältigenden Drang aus der endlichen Beschränkung nach 
der Freiheit im Uuendlidien. Man müsste yon der Kir- 
chenreform dea sechzehnten Jahrhunderts eine sehr ge- 
ringe Kenntniss haben und sie mit einem sehr beschränk- 
ten Urthcil messen, wenn man si^ unter einem anderen 
Lichte betraditen wollte. 

Jenes dunkle Wort von Gervinus, dass nämlich 
in dem Sinne, wie Schiller das Christenthum darum 
preise f dass es das starre Gesetz au/hebe und an 
dessen iSkeüe freie Neigung setze ^ sei Skakspere'g 
Moral eine ehrisUiehe^ 
könnte selb!?! nur djinn einen iSinu hiibcn, wenn man dar- 
über mit sich einig wäre« was mit dem „starren'' Gesetz 
gemeint sdn könne und worauf die freie Neigung gerich- * 
tet sdn dürfe. Sollte unter jenem Ausdruck Alles ver- 
standen werden, was die Urkunden unseres Glaubens als 
Gesetz vorschreiben, und sollte die freie Neigung nur dar- 
auf gerichtet sein, jedem Triebe, gleichviel ob er diesen 
Geboten widerspreche oder ihrer Befdgung zugewendet sei, 
Berechtigung zuzusprechen, dann wäre wed^ Schillers 
Ausspruch, wo immer er zu finden sein mag, dem Sinne 
des Christenthomt entsprechend, noch die Moral Shak- 
spere's me christliche zu nennen. Ist aber, wie es. bei 
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der Voraus^sctzun«^, dass Gcrviiuis etwus vollkoriinien Wi- 
dersumigeö nicht hat schreiben wollen, kaum anders anzu« 
ndimen sein wird, mit dem Auadrucke des „starren^ Gesetzes 
die Aufhebung des nach dem alten Bunde ausgesproche- 
nen Fhichcs geffen die Mirisachtim«»- des (iesetzes und mit 

Od tri 

der ireien Neigung die Befreiung des menschlichen Geistes 
von diesem Drucke gemeint, dann liegt in seinen eigenen 
Worten die Hinwmtfung auf das tiefeinnigste Geheimniss. 
Wem sollte du« Anerbieten der freien Gnade in dem Ver- 
söhnungstode Jesu Christi — denn das ist es ja, was uns 
allein von dem ,,starren^ Gesetze beireit — in seiner vol- 
len Bedeutung vollstancUg fasdich erscheinen? Wer wäre 
es, der bei dem Streben, sich in die unergründliche Tiefe 
der göttlichen Gnade und Liebe mit inniger Hingebung 
zu verrenken» sich nicht von dem Flügelschlage eines bis 
in das Unendliche hinaufreichenden Geheimnissee berührt 
fühlte? Dass Shakspere dieses Mysterium mit der ganzen 
Kraft seiner Empfindung erfasst und zum Gegenstande 
swes innigen Glaubens gemacht habe» lernen wir, wie 
ich fest überzeugt bin» nicht sowohl aus einzelnen Stellen» 
sondern aus dem ganzen Sinn und Zusammenhange seiner 
Werke. Wollte mau , deshalb ihm oder denjenigen» die 
diesen Sinn in sdnen Schriften finden» den Namen des 
Mystikers beilegen, so würde in dmselben nur ein weit 
ausgedehntes Lob zu erkennen sein. Darüber, dass in 
Shakspere's Dichtungen eine AnJ^änglickeit oder Verehrung 
• für Geheimlehren menschlicher Satzung, gleichviel ob diese 
auf dem willkürlich aufgestellten Canon oder auf den ver- 
schrobenen Ansichten fanatischer Sekten beruhe, nicht im 
Mindesten durchscheine, würde jede abweisende Bemer- 
kung müssig sein. Denn ein Mysticismus» der nach der 
einen oder anderen Art dieser Geheimlehren gewendet sein 
konnte» ist ohnedies mit der Anschauungsweise Shakspere s 
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imvereinbar. Nnr kann weder aus diesem noch aus jenem 
Vordersatze gelulgert werden, das« er nur der Lühre hul- 
dige von ^einer in das menschliche ilerz nieder- 
geschriebenen Offenbarung^, von „einem Lichte 
der Natur" oder „von einem Selbstgefühle, in dem 
die una anücburneii Kräfte de« Gewissens und 
der Vernunft mit dem Willen zusammeugebildet 
sind zur bewussten Ergreifung Würdiger Lebens- 
awecke." 

Diese Behauptungen aus einzehicn Stellen nachzuwei- 
sen, ist schon wiederholt von guten Köpfen versucht wor- 
den. Auch würden uns, wenn es darauf ankäme, aus 
diesen Vorarbeiten, sowie aus eigener Anschanung viele 
.Stellen zu diesem liehule zu Gebote stchn. Es i.st ;iber, 
vorzugsweise bei dramatischen Dichtungen, niciit immer 
leicht, noch thunlioh, über die Gesinnung des Dichters 
aus- einzelnen Stellen ausser dem Zusammenhange ein er- 
schüplentk'i? L'rtlieil zu tiillen. ludcs.sen beweist doch der 
Umstand, dass bei Shakspere die nur mit einer christ- 
lichen Gesinnung vereinbaren Anschauungen in unzähligen 
Stellen dui'chleuchten, die ununterbrochene Richtung seines 
Gemüthes aut dieselben, (icrvinue; spricht p. oG7 aus: 

daas Shaksptrt viel zu freidenkeml gewesen sei^ um 
. irgend eine beeiianmte Form religiöser Anschauung 
in seinen Dichtungen (tndersi denn eine einzelne Seite 
im Me/i.scheiij als chardktertstisc/ies Attribut doT- 
ZUStrlU'it. ■ ' ' ' 

Diese Meinung mindestens ist aus soicheü Stellen voll* ' 
standig zu widerlegen, wo Empfindungen, die nur mit der 
innigen Anlian^lichkoit an die Jjchreii des KvanLicliiiius 
vereinbar sind, mit der Wärme der eigenen Ueberzeugung 
ausgesprochen werden. In dieser Beziehung ist es auf- 
feilend, dass G^inus Auslassungen dieses Gehaltes in 
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dem Munde Heinrichs V. übersieht, da er wiederholt die 
Meiüimg ausspricht, dass gerade dieses Charakterbild mit 
der grossten Yoriiebe ausgeführt sei. Die Worte, weiche 
Heinrich V. an die des Hoohverraths angeklagten Lords 
richtet und nanienthch die Reden gen^en Lord Scroop nnd 
von der Milde sowold als dem Ernst eiuer christlichen 
Gennnung völlig (durchdrungen. Vor allem Andern ist 
der Schluss dieser Anrede überaus rührend. Nachdem er 
die Verführunj^skÜBBte des Bösen uc'>enüber den Vorzü- 
gen, die den tief (iclaileuen ausgezeichuet liabeu, geschil- 
dert hatte, schliesst er mit den Worten: 

^Ich will um dich weinen, 

Denn dieses dein Empören dünket mich 

Ein zweiter Süudenlall." 
An einer andern Stelle (A. IV. S. 1), wo er sich im in« 
brünstigen Gebet an Gott gewendet und mit der innigen 
Üebcrzeugung des Rechtes der unrechtmässigen Erwerbung 
der Krone durch seinen Vater nnd der Sühne, die er des- 
halb Gott angeboten habe, gedacht hat, schliesst er mit 
den Worten: 

„Mehr will ich thun, 
Docli alles, was ich thun kann, ist nichts werth, 
Weil meine Reue noch nacli allem kommt, 
Verzeihung flehend.** 
Hier kann nicht die Rede sein von einer allgemeinen 
Frömmigkeit nach vviUkiilirlieh cHassten Keligionsanschau- 
ungen.. Denn in keiner Religionslehre ist die versölmende 
Milde gegen den eigenen Feind und die tiefe Bedeutung 
der Reue und Busse als all^nige Bedingung für die Er- 
langung der Vergebung so gewiss ausgesprociien , als im 
Evangelium. Wollte man den Ausdruck der Demuth 
(A. IV.* Sc. B u. A. V. Chorus), mit welcher der König 
alle £hre des Sieges Grott allein zuspricht, nur unter dem ; 
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Lichte einer allgemein zu fassenden Frömmigkeit betrach- 
ten, so würde diese Ansicht, — wiewohl nach jenen Vor- 
denätseii irrthüinlich — weit eher naohzuBehn sein, als in 
jenen Stellen, wo es dch um dn spezifiseli chiistlichee 
Princip handelt. Ist es denn wahr (und ich wüsste nicht, 
wie mau daran zweifeln könnte), dass Shakspere deu Kö- 
nig Heinrich V. in dem edelsten laichte und höchsten 
Glänze hat danteilen wollen , so kann man mindestens 
darüber nicht zweifelhaft sein, dass es in seiner Absicht 
gelegen habe, ihm charakteriatische Attributc-beizu- 
legen, die er selbst für die erhabensten und preiswürdig- 
sten gehalten habe. Dazu kommt, dass diese Gesinnungen 
dnes christlichen Herrn und Königs nicht blos eine ein- 
zelne Seite des Menschen bilden, sowie es überhaupt 
von einer grossen Schwäche in der Ausführung der Cha- 
rakterbilder zeugen würde, wenn dieselbe nur aus einzel- 
nen Zügen gewissermassen zu8ammenge8to])[)elt würde. 
Vielmehr liegt gerade darin eine hervorragende Kraft 
Shakspere's, dass die Menschen, welche er uns vorstellt, 
ein {abgeschlossenes Ganze in der Gestaltung ihrer Ge- 
müths- und ihrer Sinnesart bilden! Und so ist es auch 
hier der Fall. Heinrich V. ist in der ganzen Ausdelumng 
seiner Erscheinung das lebendige Bild eines Königs, der 
von den edelsten christlichen Gesinnungen durchdrungen ist 
Gleichwie hier das Christliche triumphirend dargestellt 
ist, tritt eis in dem scliun erwähnteiill einrieb VI. unter dein 
Drucke der Schwäche auf. Auch hier ist es weder Neben- 
sache, noch bildet es nur eine einzelne Seite des Menschen. 
Eben so wenig liegt die Veranlassung zum Untergange 
dieses unglücklichen Königs in der Mangelhaftigkeit und 
Schwäche des christlichen Princips oder der christlichen 
Moral an dich selbst, sondern in der Schwäche, mit wel- 
cher er dasselbe zu erfassen nmnt und doch sdnem Wesen 
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nach nicht faset. Wie unendlich tief und gewaltig zeigt 
sich doch gerade in diesem meisttrhaften Bikle die Ein- 
sicht des grossen Dichters in das Tragische. Wie fühlen 
wir gerade hier, daea dem Unterliegenden eine Macht zur 
Seite steht, die ihn und sein Reich retten könnte, wenn 
er sie zu gebrauchen verstanden hätte, und die in dem 
Sturm und Wirbelwind der ihn umgebenden Parteileiden- 
Schäften f dennoch ohnmächtig scheint, weil er in seiner 
Schwäche sie nicht zu handhaben versteht und sich den 
wesentlichsten Feinden derselben verbindet. Was der tra- 
gischen Empfindung an Theilnahme in dem innigsten Mit- 
leide als unveräusserliches Recht gehört, ist hier mit der 
tiefsinnigsten Kunst bewahrt, und es würde nur eine un- 
billige Uebereilun^ des eigenen Urtheils sein, wenn wir 
gegen den unglücklichen König an den Stellen, wo seine 
Schwäche zum Vergehn an der königlichen Pflicht wird, 
ein verdammendes ürthdl aussprechen wollten. Ueberaus 
wichtig und gross ist dagegen, gewiss nicht ohne die 
tiefste Absicht des Dichters, die Sccne, wo der König an 
das Sterbebette des herrschsüchtigen und grausamen Car- 
dinais tritt. Hier steht der tiefsinnige Glaube an die un- 
erschöpfliche Gnade in Heinrichs Gemüth in der unzwei- 
felhaftesten Weise vor unserem geistigen Auge. 
. K. Heinr.: O du, der Himmel ewiger Beweger, 

Wirf einen Ghuidenblick auf diesen 
Wurm! 

O scheuch den dreistgeschäft'gen Feind 

• hinweg. 
Der söne Seele stark belagert hält, 
Und rein'ge seinen Busen von Ver- 
zweiflung. 

Warw.: Seht, wie die Todesangst ihn grinsoi 

macht 
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Sali ab.: Vewtört ihn nicht, er fahre fried- 
lich liin. 

K. Heinr.: Wenn's GoU geliebt, mit seiner Seele 

Frieden I — 
Lord Cardinal, denkst du an ew'ges Heil, 
So beb' die Hand zum Zeichen deiner • 

Hoifnimg. — 
£r stirbt und macht kein Zeichen: Gott 

vergieb ihm! 

Warw.: Solch übler 'I\»d verräth ein ächeusölich 

Leben. 

K. Heinr.: O richtet nicht, denn wir sind alle Sünder, 
etc. etc. etc. 

Ist es wohl (lenl):ir, dass »Sliakspere diese erjschiitternde 
Schilderung von dem Gegensatz der verachtenden Ver- 
zweiflung gegen den zuversiehtlichen Glauben an die er- 
losende Gnade uns hätte geben können, wenn dieser 
Glaube nicht in seinein eigenen Innern fest hegründet ge- 
wesen wäre? Eher könnte man fragen, wie es möglich 
sd, solche Zeugnisse völlig zu übersehn und im Wider- 
spruch mit ihnen uns die verkehrteste Schilderung 
Grundzüge von Shakspere's sittlicher Anschauung zu 
geben? 

Dies ist um« so verwunderlicher, als dieses Zeugniss 
von Shakspere's innigem Glauben an die gottliche Gnade, 

wie sie nur vom Kvangelinni und von keinem philosophi- 
schen System , noch von irgend einer aus menacldicher 
Vernunft oder Thorheit hervorgegangenen Satzung gelehrt 
wird, keineswegs allein steht. Vielmehr wird an vielen 
Stellen sinner Schriften darauf hingewiesen. In jener 
furchtbaren Nachtscene, wo Macbeth nach vollbrachtem 
Morde in der Halle wieder auftritt, sagt er unter An- 
denn: 
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Der srhrie, (iott sei uns gimdij^! jener Amen, 
Als säh'n sie mich mit diesen Honkershändeo. 
Behorchend ihre Angst, könnt ich nicht sagen: 
Amen, als jener sprach: Gott sei tm» trnädig-. 
\\ äre es denn nur ein zufälliger Einfall, der dem 
Dichter diese Worte an dieser Stelle eingegeben hätte? 
Und hätte auch die momentane Inspiration diesen Gedan- 
ken dargereicht, so konnte das GrefÜhl, dass es sich hier 
nicht hlus um ein gemeines Verbreehen, sondern um die 
Empörung gegen die göttliche Gnade handle, nur aus 
einem Gcmüth entspringen, dass dem innigen Glauben an' 
diese erg^eben war. Dasselbe muss von der Stelle in 
Hamlet gelten, wo der tief erschütterte Konig Claudius 
im Gebete nach der Annahme der Gnade ringt und sich 
nicht zu ihr erheben kann, weil er unfähig ist, die Beu6 
zu finden. Was soll man endlich zu der bekannten scbö- 
nen Stelle im Knufiunnn von Venedig sagen, wo Porzia 
die Herrlichkeit der Gnade schildert und mit folgenden 
Worten schliesst: 

„Dass nach dem Lauf des Rechtes unser keiner 
„Zum Heile kiim'; wir heten •.\\V um (inade'' etc. 
Auch hier ittt es nicht eine einzelne Seite in Porzias 
Gemuthe, um deren Schilderung es - sich gehandelt hätte. 
Es ist nicht einmal eine einzelne Seite der o:anzen Be« 
<r(>lu'nh<. it des Drama's, deren Versinnliehun"" hier dem 
Dichter am Herzen gelegen hätte. Vielmehr dreht sich 
die gesammte Handlung immerwährend um den Gegensatz 
der. Gnade gegen das Hecht und das Verdienst. 

[eh habe es nicht ohne Absicht unterlassen, hier 
irgend eine Stelle anzuführen, wo in dem Worte uliein, 
sei es in der Nennung des Namens Jesu Christi, in der 
des heiligen Kreuzes oder eines anderen Symbols unserer 
christlichen Kirche die Anhänglichkeit Shakspere a au die- 
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selbe ausgesprochen wird. An solchen Stellen fehlt es 
nicht. Doch beweist n sie wi nlgcr und niuööten aus dop- 
pelten Gründen seltener sein. Bei der Verehrung, die 
selbst am Worte und am Namen hängt» mochte eine solche 
Erwähnung in Dichtungen, die zur öffentlichen Belustigung^ 
dienen sollten, an sich selbst dem Dichter widerstreben. 
In den späteren Jahren seiner ' dichterischen Laufbahn, 
kurz nach dem Regierungsantritt Jakobs I., erging sogar 
ein positives Verbot gegen die Nennung der Namen von 
Gott und dem Heiland. Es ist daher mit diesem Um- 
Stande völlig zutreffend, dass der Letztere, der überhaupt 
verhältnissmässig nur selten in Shakspere s Dichtungen ge- 
funden wird'^'), in keinem Stücke vorkommt, das nach 
jenem Verbote geschrieben sein kann. Auch ist die Stelle 
in „Maas» tür Maass'^, wo Isabelia genau aui den Heiland 
hinweist, ohne seinen Namen zu nennen, aus der Befol- 
^uncr dieses Verbotes zu erklären. Wie sehr es aber 
Shakspere's unabweiöliclies Bedürfniss w^ar, den tiefsten 
Sinn der christlichen Lehre festzuhalten und zum Boden 
seiner sittlichen Anschauung zu machen, geht gerade aus 
dieser Stelle am meisten hervor (A. II. Sc. 2.): 

Weh mirl 

Ach alle Welt war Gottes Zorn verfallen, 
Und er, dem Fug und Macht zur Rache war, 

Fand aus Vermittlung. Wie erging' es Euch, 
Wollt' Er, das allerhöchste jE^cht, Euch richten 
So wie Ihr seid? 



♦) Der Name Jesu kommt vor: 2mal in Richard II., 3mal in 
1. Henry lY , imal in II. Henry lY., 5mal in IL Heury YL, 2mal 
in Richard IIL, Smal in Romeo und Jnlie. Der Name Christas 
2inal in Bidiard IL, Smal m L Henry IV., Inud in Henry Y. und 
imsl in Bichsrd HL 
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Darüber, dasB Shakspcre v«!olcbe sittliclic Anschauungen 
denjenigen Quellen nicht habe entnehmen können,, die uns 
Gerviniu dafür angiebt, wird kein Wort mehr zu ver- 
lieren sein. Wdches seine Quelle religiöser und sittlicher 
Anschauungen war, kann aber jedem, der mit dieser 
Quelle nur einiger Maassen vertraut ist, nicht zweifcliiait 
sein. Es ist eben keine Andere, als die Heilige Schrift 
selbst. Das Lesän dieser Urkunde unserer Religion in der 
Muttersprac he war in Shakspcre's Zeiten ein weit ver- 
breitetes, ladt allgemeines Bedürfniss. Muss denn der 
Dichter, wie schon wiederholt ausgesprodien worden ist, 
in alle Regungen des geistigen Lebens seiner Zeit ein- 
gedrungen sein, 80 konnte es gar nicht gcschelm, dass er, 
der das höchste Ziel seines dichterischen Berufs erreicht 
hat, von dieser wesentlichen Geistesrichtung seiner Zeit 
unber&hrt geblieben wäre, zumal da. es sich bei derselben 
in erster Reihe nicht um wissenschaftliche Begriffe und 
Systeme, sondern um Ideen und Anschauungen handelte. 
Unter allen Umständen liegt es daher in der Verpflichtung 
eines Kritikers von Shakspere die Frage zu ergründen, 
wie die StelbmGC des Dichters zu dieser Richtunt^ der Zeit 
gewesen sei. Was von den Auslassungen von Gervinus 
erwähnt worden ist, beweist dagegen, dass er, in der ver- 
rodntlichen Sicherheit über die Grundzüge von Shakspe- 
re's sittlicher Anschauung nach eigenen Meinungen abur- 
theilen' zu können, niclit einmal den Versucli gemacht hat, 
über diese Frage zu einer nur annähernden Gewissheit zu 
kommen. Wie sollte es sonst möglich gewesen sein, dass 
ihm die oft schlagende Uebereinstimmung von Shaksj)ere*s 
Anschauungen mit solchen, die nur aus der Heiligen 
Schrift zu entnehmen sind, gänzhch entgangen ist? Diese 
Uebereinsimmung ist so augenf ällig, dass nicht allein viele 
der Commetatoren in ihren Aumerkungen auf die betref- 

V. Frienen. Gerv. n. Sbakiip. 4 
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fenden Bibelötellen, denen eine Ansrhaunng entnommen 
sein könnte» wiederholt aufmerksam gemacht hal)en, sondern 
auch oft die Vermuthung ausgesprochen worden ist, Shak- 
spere habe bei Auslassangen, die zur sittlichen Betrachtung 
einzelner Sitiüitionen bestimmt sind, oder bei der Dar- 
stellung ganzer Begebenheiten eine genau nachzuweisende 
Bibelstelle im Sinne gehabt. Bei dem Drama „Maass für 
Maass** liegt diese Vermuthung allerdings sehr nahe. Selbst 
dann, wenn wir nicht mit Bestimmtheit wüssten, dass dieser 
bezeiclmende Titel um* von Shakspere selbst herrühre, 
würde uns der ganze Gehalt und vieles Bezügliche im 
Stücke zu der Annahme berechtigen, man solle nach des 
Dichters Absicht an die Stelle im Evangelium Matth. 
Cap. VII. V. 2 denken: ^und mit welcherlei Maass ihr 
messet, wird euch gemessen werden^' (and with what 
measure je mete, it shall be measured to you again pp). 
Mindestens liegt hier eine weit gWissere Wahrscheinlich- 
keit vor, als bei man< hen anderen V ermuthuugeu dieser 
Art. So scheint es unter Ai^derm zu wmt und zu unsicher 
gegriffen, wenn der überaus geistreiche Verfasser eines 
Aui-satzes in Quarterly Review (Vol. 115. p. 478.) zn 
Komeo bemerkt, sein lieben und Tod sei die vollkommene 

' Dramatisirung des Spruches von St Paul (jßömer Vii. 
19). „Denn das Ghite, das ich will, das tfaue ich jiicht, 
sondern das Böse, das ich nicht will, das thue ich." Noch 

• weniger kann es gebilligt werden, wenn man den Sinn 
und die Bedeutung von Hamlets Charackter darin sucht, 
dass Shakspere dieser Dichtung eine bestimmte Bibektelle 
habe zu Grunde legen wollen, wie diess vor nicht langer 
• Zeit von einem Gelehrten angestrebt worden ist. 

Alle diese Versuche, den tiefen und unergründlichen 
Sinn von Shakspere's Dichtungen, so zu sagen, in einen 
engen Kähmen « fassen zu wollen, scheinen nicht blos un- 

r 
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angemessen, sondern auch fruchtlos. Die Üebereinstinnn- 
ung seiner mttlichen Anschauungen mit den aus der Hei- 
ligen Schrift zu entndimenden wird mindestens mit der 
Hinweisung auf einzelne Stellen dersdben ebenso w^nig 
genügend bezeichnet werden, alö es möglich ist, die ganze 
Heilslehre aus einzelnen BeweissteUen erschöpfend zu fassen. 
Es muss sich vielmehr hier wie dort um das grosse Ganze 
handeln, wenn ein nur einiger Maassen genügendes Ver^ 
ständniss eintreten soll. Nicht die Lehre, noch die Auf- 
nahme derselben in das Gedächtniss und ihre Verarbeitung 
mit den Yerstandeskräfiten kann dabei im Allgemeinen, 
und konnte um so weniger bei einem grossen Dichter, 
wie Shakspere, genügen, wenn von einer innigen IJeber- 
einstimmung der sittlichen Gesinnung mit dem Inhalte 
der HeiBgen Schrift die Rede sein soll. Was auf diesem 
Wege das Talent zu leisten vermag, konnten wir bei- 
spielsweise an Marlowes Dr. Faustus lernen. Auch hier 
werden von dem guten Engel Sätze der christlichen Lehre 
.asgeqnrocb«.. Der g««treiche Dichter mmte «e Oso 
im Kopfe haben. Ob sie aber als innige Ueberzeugung 
von seinem ganzen geistigen D{isein Besitz ergriffen liatten? 
Das möchte man bezweifeln, selbst wenn nicht berichtet 
würde, dass er sich in einer eigenen Schrift über die 
Dreidnigkeit als einen entschiedenen Widersacher der 
christlichen Leiire ausgesprochen hat. Wo wäre in seinen, 
immerhin gewaltigen Dichtungen die Kuhe und Klarheit, 
die nur unter dieser Voraussetzung denkbar ist, und deren 
Mangel das Zechen des Zweifels an der Stime trägt. 
Die Aehnlichkeit von Shaksperes Dichtungen mit orga- 
nischen Werken der Schöpfung hat auch hier ihre Be- 
deutung. Dass . wir in dem mannichfachsten Gemälde 
scheinbarer Gegensätze und Widersprüche eine tiefbe^ 
gründete Harmonie entdecken müssen, iührt uns zu der 
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üeberzcuguiip;, in Shaksperes (TciiiiiTh und ganzer Seele 
müsse — iiiin(le8tcDs bei seinen v(>liendetstea Werken — 
. vor ihrer Schöpfung Alles abgethan gewesen sein, was zu 
der Lösung jener Gegensätze und Widersprüche zu führen 
hatte. Die lierüber oder biniiber schwankende Spekulation, 
die mühsame Sorge lÜr Beseitigung des Zwcii'els oder das 
eifrige Bestreben nach erschöpfender Kechtfertigung der 
aufgestellten Gemälde, da» Alles mag in dem Geiste des 
Dichters freurbcitct und "»ewirkt haben, und wir sind 
glücklich genug, die Spuren dieser Geistesthütigkeit ver- 
folgen zu können, wenn wir die Terschiedenen Bear- 
beitungen mehrerer Stücke im rechten Lichte betrachten. 
Haben wir aber das vollendete Kunstwerk vor Augen, so 
tritt über der Wirkung desselben die Frage naeli dem" 
woher? und wozu? in gleicher Weise zurück, wie bei 
dem Genuss der Natnr. Die Darstellungen und Bilder, 
die Beijebenlieit und die Handluntr, kurz Alles, was wir 
sehn, her übt auf der nothwendigsten Reihenfolge von Ur- 
sache und Wirkung, so dass die Erscheinung uns ergreift, 
ehe noch unser Gemüth sich der Absicht bewusst wird, 
den Eindruck in sich aufnehmen zu wollen. In Hbnlicbem 
Fallebelinden wir uns bei der Walirnehmung, daes Shak- 
speres Anschauungen mit denjenigen übereinstimmen, die 
uns von der Heiligen Schrillt zugeführt werden. Es ist 
nicht das Streben bemerkbar, die biitrefi'ende Anst liauungs- 
weise dadurch zur Geltung zu bringen und zu reclit- 
fertjigen, dass sie auf die Heilige Schrift gestützt wird, 
noch darf man annehmen, dass sie nur deshalb aufgestellt 
worden ist, weil sie einem bestimmten Worte entspricht, 
das sich dem Gedäcbtniss eingeprägt, oder das der Ver- 
stand als maasBgebend angenommen hätte. Es ist viel- 
mehr die aus dem Heiligsten aller Bücher in - das ganze 
Leben der Seele übergegangene Ueberzeugung, was hier 
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zumeist thätig war. Wir dürfen daher hier von dem 

Glauben in der ausffedelintestcii Bedoutun;'- de.s Wortes 
reden, von einer Hingebung des ungetheilten Seele an dag, 
was uns als Wahrheit angeboten wird. Auch könnte mich 
in dieser Ueberzenginig der unläugbare Umstand nicht 
irre niarlicn, da.><s Shakspere selbst solchen Personen, die 
ihrer bteliung nach für religiös gestimmt gelten dürfen 
(dem Pater Lorenzo in „Romeo und JuUe,^ dem als Mönch 
verkleideten Herzog in ^Maass für Maass**) an mancher 
Stelle Worte in den Mund legt, die mehr in das Bereich 
philosophischer iiU roin religiöser Betrachtungen gehören. 
Wir haben hier weder Müsse noch Raum genug, um die 
Frage zu erörtern, ob an den betreffenden Stdlen das 
positiv lieligiöse mehr am Platze gewesen sein würde? 
Dagegen ist es gewiss, dass derartige Auslassungen solcher 
Personen den aus der Heiligen Schrift zu entnehmenden 
Wahrhejten nicht widersprechen, und dnss sie nicht allein 
stehn, sondern sich anderen Aeusserungen derselben Män- 
ner, die unläugbar auf der ])ositiYen religiösen Ueber- 
Zeugung ruhn, im innigsten Einklang anschliessen. Von •* 
not^h grösserer Bedeutung ist es, dass, wie schon aus den 
all<£emeinen Bemerk un^jen über die Tragödien und llisto- 
rien Shakspere's hervorgeht, die Anschauungsweise Shak- 
spere's von dem gesammten menschlichen Sein und Leben 
nur auf diese Quelle zurückzuführen ist. Mag immerhin 
manches emplindliche (iemüth sich des Gefühls der Ver- 
letzung nicht erwehren können, wenn es bei Shakspere's 
Dichtungen zuweilen in die innersten Tiefen der Ver- 
worfenheit, ja wir dürfen sagen, in die Niedrigkeit der 
menschlichen Seele gefiUirt wird, oder wenn ihm Situati- 
onen begegnen, wo sich die menchliche Schwäche selbst 
in das Gemeine und Schmutzige verirrt; dem ruhig^en 
Blicke wird es nicht entgehn, - dass diese Darstellungen, 
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cheln zu wollen, nur deshalb gegeben werden niussten, 
weil ohne sie das Bild dtts Lebens, dessen Schilderung, 
wie Shakspere selbst sagt, der dgeDtliche Zweck der 
Bühne ist, nur ein halbes sein würde. Hierin gerade ist 
die Auffassung Siiukspere's mit dem Hilde des Lebens, 
das in der Heiligen Schrift vor unseren Augen aufgerollt 
wird, am Meisten, übereinstimmend. Wer nur für das 
Verletzende in der Wahrnehmung der Schwäche und Sünd- 
haftigkeit des Menschen empfanglich wäre, würde selbst 
die Bücher des alten Testamentes nicht lesen dürfen. 
Wo ist, so dürfen wir getrost fragen, das Bild eines mensdb- 
lichen Lebens im Alten Testamente, das für rein und 
fleckenlos gelten dürfte? Selbst Propheten und Erzväter 
sind nicht frei von dem Vorwurf der Schwäche und Lei- 
denschaftlichkeit; und weldie furchtbare Gräuel sehen wir 
nicht unter Andern in den Büehem der Chronicken und 
der Könige an unseren Bliclvcn voriihergehn; und doch 
wird der Gläubige die Augen nicht davon abwenden 
wollen, weü daraus am Mdsten die firlösungsbedürftigkeit 
einleuchtet und im Verlaufe der Heiligen Geschichte deren 
liefriedi"jun": hcrvoroceht. In so weit darf es für wahr 
gelten, was der schon genannte Verfasser aus Quarterly 
Review von Shakspere sagt: „Seine Linien sind so scharf 
gezogen, wie die des Schriftgebotes :^ „ „ Auf welchen Ort 
der Baum fällt, da wird er liegen" " (Pred. Sal. XI. v. 3. > 
Doch wie hoch auch in dieser Beziehung Shakspere's 
Ruhm gestellt werden möge,, so ist doch ninmiermehr 2u 
vergessen, dass er weder gewillt noch befugt war, ein 
Evangelium zu schreiben. Wir dürfen daher in seinen 
Schriften nicht die Lehre, sondern nur die begeisterte An- 
wendung derselben suchen. Hätte aber auch seine mensch- 
üohe Begeisterung hier und dort geirrt, so ist diess kein 
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Grund, um aus seinen Schriften eine Sittenlehre zu eut* 

nehuien, die den Ciegensatz geiren die aus der Otf'enhurun«: 
zu gewinnenden Begriffe bilde, und das wird unläugbar 
feststehn, dass in den Worten von Gervinus (p. 563) 

y^In Skak^pere's Ansicht gebe es kein positives Re» 

fiifi'ns- und i>)ittcngesetz ^ das diu J^egef des sitt- 
lichen Hwulelns in stets gältige Vorschrißen fassen 
könnte^ pp, 

eine durchaus falsche Behauptung ausgesprochen wird. 

Bei den überaus mangelhaften und irrtliümlichen 
Vordersätzen, auf denen Gervinus seine Lehren aufzu- 
bauen strebt» war es unvermeidlich, dass die Anwendung 
dersdben zu dem änssersten Missverstandniss der Schriften 

von Sliakspere iühreu uuisste. l^ag. iV)^) schreil)t er: . 

„Shaksperes sittliche einsieht geht von dem eii/ faclicn 
Gesichtspunkte aus, dass der Mensch mü Kräften 
der ITiätigkeit geboren vjird, die er bramhen soll, 
und mit Kräften der SelhstbeMimmunxj und Selbst- 
lenkung, die diesen Gehrauch der handelnden Kräfte 
richtig steuern soüen»^^ 
Alle diejenigen Widersprüche, die diesem Satze an- 
gehängt sind, aufzuzählen und zu berichtigen, würde uns 
zu weit führen. Ich bescheide luich daher nur Eiuiges 
anzudeuten. 

'Unmittelbar nach diesem Satze lesen wir folgenden: 

Dulden muss der Menscli sein Scheiden aus dieser 
W elt, wie seine Ankunft; reif sein ist Alles." 

Warum hin ich? Die Frage ihue deinem Schöpfer, 
mir isfs genug y dass du bist** 

Diese beiden Sätze bezeichnen den Standpunkt 
(Shakspere's) ganz genau* 
Man . hätte biUig glauben sollen, dass G. bei dem 
Niederschreiben dieser Citate gefühlt hätte» wie diese 
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Worte nicht dazu ^^eeignet sind, den oben ai^efUhrten 

Satz zu stützen, sondern vloliiiclir (Icnsclhon geradezu Uber 
den Haufen werfen. Steht die unabwendbare Nothwen- 
digkeit des Duldens am Beginn und Ende unserer Lauf- 
bahn, 80 ist es doch wohl undenkbar, dass nur d^ Ge- 
brauch der un8 aniicburncn Kräfte als das erste Gebot 
unseres Berufes an die Spitze «^eötellt werden könne, zu- 
mal es darauf ankommen soU^ reif zu sein. Die Frage, 
zu was wir reif sein sollen, drängt sich so gebieterieoh 
auf, dass, clie nocli von dem Gebraucli der Kräfte ge- 
sprochen werden kann, dieselbe beantwortet sein müsste. 
Dazu kommt, dass der Verfasser selbst von einer höheren 
Stufe des Daseins spricht, und selbst aus Shakspere's 
jvlundc die wiederholt eingeprägte Lehre anführt, die von 
der Natur uns gewährten Kräl'te seien uns nicht geschenkt, 
sondern nur geliehen, nur deshalb gegeben, um gehraucht 
- zu werden. Und doch sollte Shakspere — wie Gervinus 
ausspricht — bei der Betrachtung der in der Natur und 
in der Menschheit liegenden Kräfte den Zweck der 
Ungeheuern Beiregung nur in der Bewegung ge- 
sehn haben? Sollte es nicht einfacher und zweckdien- 
licher gewesen sein, vorerst bei dem (iebote des Duldens 
stehn zu bleiben. Diess muss doch an einen höheren Zweck, 
als der allein in der Bewegung liegt, gebunden sein. So- 
bald es nicht in unserer Willkühr liegt, denselben zu Ver- 
andern oder uns von demselben zu entfernen, wcrdtn wir 
doch wohl auch den Gebrauch der, unter der Bedingung 
des Duldens uns verliehenen, Kräfte nicht nach unserer 
• WiUktihr, sondern nach der Erreichung desjenigen Zieles 
einzurichten haben, das bei der Feststellung jenes unab- 
änderlichen Gebotes vorgeschwebt haben muss. Auch muss 
die entschiedene Abweisung jeder Wülkühr in der £in- ' 
richtung des menschlichen Lebens selbstverständlich Shak- 
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spere bei seinen Dichtungen als unabweisHches Gesetz 

gedient hahon. Denn liier e? eben, worin der (irund 
liegt zu der tiefsinnigen Harmonie, die wir in seinen 
Werken bewundern. Nur ist es allerdings unmöglich, dass 
er den Sinn und Zweck des mensdilichen Lebens in einer 
•jUnzliolien StuLfnation der Thätiirkeit «reselni liaben könne. 
Vielmehr würde eine solche Ansicht so widersinnig sein, 
dass sie kaum der Beachtung, geschweige denn der Be- 
richtigung Werth und fähig wäre. Doch erscheint es fast 
ebenso sinnverwirrend, auf diesem entscheidenden Punkte 
Zweck und Alittel zu vermengen, 'und diess würde doch 
offenbar geschehn, wenn man dßa Antrieb zur Xhätigkeit 
oder die Thätigkeit selbst sie Grundprinzip der Moral 
von Shakspere an die Spitze stellen und daliei übersehn 
wollte, dass in der Versinulichung von dem menschlichen 
Triebe zur Thätigkeit .und der Nothwendigkeit demselben 
2U folgen, nur ein Mittelglied seiner Darstellungen liegt. 

Gerade das ist hei dem Hamlet Shakspere's der Fall, 
wogegen der Hamlet, von dem Gervinus hier spricht, nur 
ihm und seiner missverständlichen Anschauung gehört. 
Wenngleich Shakspere's Hamlet zu derjenigen That nicht 
•lelantrt , die seiner Inmi^ination als Zweck und Ver- 
])flichtung vorschwebt, so kann man doch nicht behaupten, 
dass sein Verhängniss auf dem absoluten Nichtgebrauch 
derjenigen Kräfte beruht, die ihm von der Natur verliehen 
sind. Die Lebhaftigkeit, 'J'iefe und Mannidifaltigkeit seiner 
Anschauungen und Betrachtungen legt vielmehr das bün- 
digste Zeugniss ab von einer unglaublichen Thätigkeit. 
Man wird^doch, wenn man von Kräften redet, die uns 
von, der Natur anvertraut sind, die geistigen Kräfte nicht 
ausschliessen wollen. ^Venn Gervinus hier davon spricht, 
Hamlets vielseitige Graben seien nur eine unverbundene 
Masse, w^ dier Instinkt der Thatkraft nicht hineinge- 
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schlagen ist, so könnte es fast scheinen, als komme es bei 

(llerfoni dunkeln Begriffe nur darauf an, dass die physischen 
Kräfte bewegt würden, ^leicln iel, ob sie unter der Leitung 
des Geistes stiinden. Doch aber spricht er von der be- 
dächtigen Ueberlegung Hamlets wid seiner reizbaren 
Ucberapannung. Schon hieraus geht hervor, diiss bei der 
Betrachtung dieses Charackters sowohl, als bei der Auf- 
stellung- des ersten Vordersatzes zwei wesentliche Mommte 
völlig übersehn worden sind. Offenbar hätte dabei yor 
ulh'in Andern in's Auge gefasst werden müssen, dass die 
Ki'äfte, die uns Gott verliehen hat, von sehr verschie- 
dener Beschaffenheit sind und selbstverständlich nach ent- 
gegengesetzten Enden hinansdrängen. Bei der unläug- 
baren Nothwendi<^keit des hieraus entstehenden Wider- 
Spruches und Kampfes tritt allerdings die unweigerliche 
Forderung an uns heran, das Zeit und Ende zu wählen 
auf dessen Erreichung wir unsere gestimmte^ Kräfte richten 
öullen. Das ist es muthmaasslich, worin (i. den Beruf 
zui* Selbstbestimmung luid Selbstlenkung erkannt. Aber 
es ist nur von einem Schein die Bede, weil, wie in der 
Folge erhellen wird, eine solche absolute Selbstbestim- 
mung der ^atur der Dinge nach unmöglich ist. Wie 
mächtig die Unlösbarkeit des liäthsels auf dem von Ger- 
vinus eingeschlagenen Wege sich auf dem ersten Schritt 
niani^tirt, können wir schon aus folgendem Satze erkennen : 
ytUer Grübler^ der den Gedanken und nicht die That 
zum Maasse der Dinge gemacht hat, ist dadurch 
mit dm Leitgtemen der Natur ^ mU Gewissen und 
Vernunft sdbst t» Zwieiraßkt geraiähen^ -p- 
Es würde vergebliche ]Mühe sein, in dem Vordersätze 
eiiK'ü verständlichen Sinn zu entdecken. Wäre es iudesseu 
erlaubt, an demselben nur eine kleine Emendation anzu- 
bringen, 80 würde sich ein tiefer Sinn herausstellen, dar 
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aber freiKch weder die Billitrunrir von Gervinus finden 
möchte, noch so wie er ist, ohne vermittelnde Erklärung 
auf Hamlet angewendet werden könnte. Setzen wir zum 
Beispiel: Nieht der schwache Gedanke des Menschen, 
sondern die That Gottes solle znm Maasse der Dinge 
dienen^ dann würde der Satz einige Bedeutung gewinuen. 
Gewiss ist es mindestens und wir haben den Bewds yor 
uns liegen: Sobald man diejenigen Thatsachen aus den 
Augen setzt, die uns von der Offenbarung gelehrt werden, 
Schöpfung, Sündenfall und Erlösung, und statt dessen nur 
dem eigenen Gedukea folgt, dum mu» »«> mit Gewitaki 
und Vernunft selbst in Zwietracht gerathen. Dem darf 
femer hinzugefügt werden, duss, gleichwie das Gesetz der 
Duldung am Beginn und Schlus» unserer Laufbahn steht, 
das Gebot und Bedürfniss der Unterwerfung unter eine 
nicht nunder unabweisliche Nothwendigkeit an der Spitze 
stehn müsse, wenn es sich um den Beruf handelt, den wir 
durch und in unserem Leben mit thätigem Handeln er- 
füllen sollen. So wenig es möglich und denkbar ist, dass 
die Lehre üb^ dieses Grebot und unsere Unterwerfung 
unter dasselbe in Shakspere's Dichtungen abgehandelt 
werden konnte, so gewaltig und eindringlich ist doch die 
Anwendung derselben, gleichwie in der Natur und dem 
Leben, so auch in der Handlung sein^ Stücke vor unseren 
Augen ausgebreitet. Dass diess nicht in Lebensbildern 
von gemächlicher oder leidender Kühe geschehn konnte, 
wer vermöchte darüber noch einen Zweifel zu haben? 
Auch ist bei allen den Figuren, auf die uns Gervinus 
verweist, wie Richard II., Tiraon von Athen, Hamlet und 
Antonius des Dichters poetische Intention keineswegs darin 
zu erkennen, dass er-in Einerlei Sinn und Mittel 
seine Ansicht von dem Vorzug der menschlichen 
Natur äusserst sprechend habe niederlegen woll^. 
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Nocli weniger kam es Shakspere darniif an, class die 
tliatkräf tigeii Männer Fortinbras, J5olin^l)r()k e, 
Alcibiades, Ootavius die gegensätzlichen Köllen 
gegen die ver8<*hiedenen Thatlosen spielen sollen. 
Wir haben vielmelir hei allen zuerst genannten Lebens- 
bildern ebenso wohl Handlungen, als bei den L<etzteu. 
Der GegeBsatz der thatkräftigen Männer gegen die ver^ 
schiedenen Thatlosen ist in der Weise , wie es Gervinus 
bemerken will, gar nicht vorhanden. Wohl aber nuissten 
die Einen, nicht wegen ihrer Unthatigkeit, wegen ilircö 
„Quietismus^, wegen ihres „müssigen Wohllebens" oder 
^dlich wegen „sündhafter Vergeudung grosser und äus- 
gezcichneter Kräfte", sondern deshalb unterliegen, weil 
ihre liandhmgsweise sich deni Verhängniss verbjind, wo- 
gegen die Andern, theils ausser dem verbängnissvoUen 
Kampfe stehend, theils demselben entweichend, dem Ver- 
derben ento^inofcn. Dass es hierbei nicht auf eine höhere 
sittliche Stellung der Letzteren, noch auf eine tiefere der 
Ersten ankam, nicht auf das Abweisen des Instinktes .der 
Thatkraft oder auf das Nachgeben gegen denselben, son- 
dern darauf, wie weit die eine oder die andere Handlungs- 
weise mit der ewigen Ordnung der JDiuge in Kampf und 
Widerspruch trat, wird Jeder erkennen, der vc« dem 
Sinn und der Bedeutung dessen, was tragisch genannt 
werden kann, eine klare Anschauunic ijewonnen hat. Aller- 
dings muss hierbei -auch die Frage über die Selbstbe- 
stimmung zur Sprache kommen, doch nicht in der Weise, 
wie es Gervinus wilL 

Er sucht seine Ansicht darüber p. 557. genauer fest- 
zustellen, indem er sagt: 

War der erste Eindruck den. /iikakspere aus der 
BetrcKihiung der Bewegungen dee Lehens stog^ ik 
(Jeher zeuguny von unserer Verpfliektung, die ange- 
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hörne liaudcin'le Kraft zu ge/'rwicJn'/i , so vor r//> 
zweite y wie vir andeuteten, die Kinaicht der Not Ii- ' 
wendigkeit, daas diese Kraft durch Vernunft und 
ffenoissen richtig gesteuert werden müsse. 
Das Missliclie die \ erptliclitiuii^ ziiin Handeln von 
der ITragc iihor das ^VIe und Wozu zu trennen, niusöte 
scholl aus dem Bisiierigen einleuchten. Die Verwirrung, 
in welche der Verfasser dadurch mit seinen eigenen Auf* 
stelluniren kam, niiu^s begreiflicher Weise hier noch ver- 
mehrt werdeu, weil nach etwas gesucht und gestrebt wird, 
wnsy mindestens auf diesem Wege, nicht gefunden und 
erlangt werden kann. Am bedenklichsten erscheint es, 
wenn man, wie Ciervinus will, die innere Ueberzeugung 
des Diclitcrs aus dem Aluodc solcher Personen vernehmen 
soll, die nach seiner eigenen Meinung für die verworfensten 
zu halten sind. Was Jago im Othello und Edmund im 
Lear aussprechen, kann zuweilen einen Wink darüber 
enthalten, wie wir die Handlungsweise des Einen oder des 
Anderen, ja selbst darüber, wie wir die ganze Begeben- 
hmt anaehn sollen. Doch eben deshalb, weil es nur ein 
Fin^jcrzeiu; ist, wird es als ein allgemein giltiger Sitten- 
Spruch nicht genommen werden dürfen und am Wenigsten 
ein Beleg für Shakspere's sittliche Anschauung sein können. 
Das allerdings ist gewiss, dass Shakspere zuweilen dem 
Narren und Unklu<;en Walirhciten in den Mund leut, die 
der lvlu<^e und Geistreiche übersieht Doch j^Ieichwie 
diese in der Begel weniger um der auagesproclienen Wahr- 
heit willen als deshalb geschieht, um zu zeigen, wie sich 
der menschliche Geist in seiner anmaassenden Schwäche 
oft über das zunächst liegende verblendet, so mag es wohl 
auch vorkommen, dass ein Jago oder £dmund eine Auf- 
fassung ausspricht, die in einem edleren Gemüthe zum 
Anhalten lür die Sittlichkeit dienen konnte. Diese Axiome 
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— denn für mehr als losgerissene, oft niiss verstandene 
Grundsätze können sie nicht gelten — sind sicher nicht 
dazu bestimmt, als Lehrstellen über Shakspere's sittliclie 
AnBchauungen xu dienen. Untar allen Uniständen roüsste 
darüber der Zusammenhang entscheiden, da sehr oft und 
i'iist in der Kegel aus solchen Schlagwörtern sittlicher 
Klugheit die unsittlichsten Sdilussfolgerungen gezogen 
werden. Wer könnte sich darüber täuschei, dass der be- 
kannte Monolog Edmunds L. I. 2. „This is the excellent 
foppery of the worldl" nicht dazu aufgestellt sei, um uns 
eine £insioht zu gönnm in die Anschauungen Shakspere's 
über die Verblendung der Menschen in Bezug auf nttUche 
Freiheit. Wird hier mit Wahrheit ausgesprochen, wie 
thöricht es sei, wenn die Älenschen ihre Schwächen und 
Laster auf den Einfluss der Gestirne schieben, so mag 
damit die Verstandesschärfe Edmunds, mit der • er alle 
seine Umgebungen zu übersehn meint, bezeichnet werden 
sollen. Dass aber diese Klugheit sich der Yerruchtheit 
zuwendet, dürfte mit gutem fiechte geradezu gegen die 
Aufstellung von Gervinus angezogen werden. Aus dieser 
verderblich angewendeten Auffassung einer an sich selbst 
unläugbaren Wahrheit lernen wir, dass eben in der aus 
der Vernunft abgeleiteten Selbstbesimmung das Entgegen- 
gesetzte eines sittlichen Anhaltes liegt. 

Was aber soll man zu folgenden Worten sagen p. 557: 
IHb Sätze Jago'sj nach' denen vns diu Vfrnunft gc" 
gthen isty tm Leidensehaß uml Sinnlichkeit in uns 
im Zaume zu halten, sind ganz diea^en über den 
Gegensatz von Geiet und Lusf^ die den Dichter per- 
sönlich in «einen Sonetten und beschreihenden Ge- 
dichten ecmid und oft he8chäjtigen\ die freie Selbetf 
heetmmung gäUe ihm für die auezeiehnende Cfabe 
unserer Oaittung* 
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Man weiss in der Tliat kuum, ob man bei dieser Be- 
hauptung mehr über die Keckheit, mit der sie aufgestellt, 
oder über die Gedankenlosigkeit, aus der sie hervorge- 
gangen ist« erstaunen soll. Die Verwunderung nimmt noch 
zu, wenn man p. öTS liest: 

y,Und nichts schemt Shakspere mehr ent(je<fenriesetzt, 
aU die Figuren j in denen irgend eine Kinseitigkeit 
voreHtht, ein VerHandesmenseh wie J(ufo pp. pp. 
Fant keiner der in dieser miss verständlichen Weise niil- 
gestellten Sätze, der nicht in einem späteren Satze seineu 
Widerspruch fandet Wäre die Behauptung auch nicht 
so grundlos, wie sie ist, und finden sich in der That in 
den Sonetteil und beschreibenden (iedichten Stellen, die 
mit Auslassungen vou Jugo zusammenstinimeu, so hätte 
doch nichAi übersehn werden dürfen, dass, was der spits- 
fundige Sophist Jage jeden Falls dem Zusammenhange 
nach missverständlicli anbringt und anwendet, in einem 
anderen , Zusammenhange und unter auderen Beziehungen 
ausgeeprodben, von ganz anderem Sinn und iEuiderer Be- 
deutung sein müsse. Dazu kommt, dass die Zusammen- 
stelluncr der Sonette mit den beschreibenden Gedichten 
zur gleichmässigen Bethätigung von Shakspere's persön- 
licher, Gesinnung durchaus unstatthaft ist. In diesen mussten 
begreiflicher Weise Meinungsauslassungen vorkommen, die 
anderen ent^eorenffesetzt sind. Die Neigung zur draniati- 
sehen Form, die sowohl in Venus und Adonis, als in 
Lucrezia unverkennbar ist, machte die Aufstellung von 
Antithesen unvermeidlich. Wenn diaher, sei es auf der 
einen oder anderen Seite Anklänge an Meinungen, wie 
sie Jago in den Mund gelegt werden, in diesen vorkom- 
men sollten, so würde nur mit der grössten Vorsicht da- 
rüber geurtheilt werden dürfen, ob sie mit der Gresinnung 
des Dichters übereinstimmen. In deu Sonetten mag es 



Digitized by Google 



— 64 — 



melir crestattet sein, den Ausdruck von des Dichters auLren- 
blicklicher Stimmuag wiederzufinden, ^kur wird auch bei 
einer solchen Betrachtung die Frage nicht aus den Augen 
KU verlieren sein, ob die Stimmung des Augenblicks ein 
HÜltiti-es Zeu<xniss von der durchaus niaass<;ebenden Ge- 
8iniiun<j und Ueber/eu«»un<^ des Dicliters ablege. Mau 
hat im Allgemeinen bei der Beurtheilung der Sonette 
diesen 6e8icht8t>unkt in der Regel zu wenig beachtet. Es 
fehlt in denselben nicht an Ausdrücken einer bittern Em- 
pfindung. A\ ie sehr aber würde man sich täuschen, wenn 
man aus der Wahrnehmung derselben auf eine herbe und 
scharfe Gemüthsart Shakspere's schlieiBen wollte. Dass 
trotz solcher Ersclieinun^en nicht diese, sondern viehneiir 
eine ungemeine Milde und Versöhnlichkeit das Vorherr- 
schende in Shaksperes Charakter war, wird jftder fühlen 
und erkennen müssen, der diese Gedi<^te mit Unbe&ngen- 
heit liest. 

Schon lüerauä sollte es einleuchten, wie undenkbar 
es ist, doss Ansdiauungen, die in den Sonetten ausge- 
sprochen sind, mit solchen^ die Jago in den Mund gelegt 
werden, von gleicher Bedeutung für Shaksperes sittliciic 
üeberzeugungen sein können. Dies wird um so unglaub- 
liclier, als die Treue und Innigkeit, mit der Shaksperc 
durch alle seine Dichtungen hindurch die Anhänglichkeit 
an das Edelste im Menschen I)c\vahrt, jeden (Jedanken an 
entschiedene )i¥idersprüche in seinen sittlichen Gesinnungen 
ausschliessen muss. £in solcher Widersprudi würde uns 
aber vor Augen liegen, wenn er in eigener Person hier 
mit der reinsten Klarheit, der edelsten sittlichen Anschau- 
ung aufträte. Von der Letzten mag hier nur ein Beispiel 
in dem 146. Sonet gegeben sein: 

Du arme Sede, Kern vom sünctgen Sem 

Da Narr empörter Mächte, die dich schmücken, 
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Was darbest diij mit ko,^thar änsstnu Schein 
Dich malendf da dich innre Leiden drückend 
WüUt du der morschen Hülle, der gegeben 
Nwr kurze Friste so reichen Schatz vereekwendenf 
Und soll Gewän/i von (leincin Aufioand leben^ 
Des Treibens Erb f Und soll dein Leib so enden f 
Auf deines Dieners Kosten leh\ o Seele, 
Mach dass sein Leid dir deinen Schatz vermehre. 
Geheiligte statt wüster Standen loähle, 
Nicht reich im Acussern, nur dein Innres nähre^ 
Den Tod verdirbst du so, der Welt Verderben, 
Und mit des Todes Tod hört auf das Sterben, 
Wie sollte auch die Aiiscihauuiig des Kritiki'rs zu 
• einer grösseren Sicherheit imd Klarheit über die Gesiuu- * 
img des Dichters, den er erkennen will, gelangen, da seine 
eigenen Gedanken in Widersprüchen umher irren. ^ Geist 
und (iewisseii .sollen die Herrscher in dem Ge- 
meinwesen unseres inneren sein," so spricht er zu- 
versichtlich aus, ohne zu beachten, dass der menschliche 
Geist von Haus aus der Gegner des Gewissens ist; da 
jener von Natur auf die Befriedigfung seiner AYünsche 
und Begierden, dieses hingegen auf die selbstverläugnende 
Unterwerfung unter das göttliche Gebot dringen muss. 
Und doch behauptet er mit Bezugnahme auf Schillers- 
Autorität, dass der Kampf zwischen Freiheit und 
Naturdrang und das Streben nach dessen Aus- 
gleichung das höchste sei, was den Menschen be- 
wege. Wo ist diese Ausgleichung zu suchen, und wo 
matr sie Shakspere finden, indem er uns allerdings den 
unvernieidliclicn Kampf im Iniu rn den Menschen schildert? 
Es ist begreiflich, dass wir die Beantwortung dieser Frage 
zumichst mit der grössten Begierde erwarten. Doch wie 
sehr fühlen wir uns getäuscht, indem wir auf Sympa- 
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thien des Dichters mit diesen oder jenen Charak- 

terformen verwiesen werden. Auch hier nüissen wir es 
uns gefallen lassen, Aufstellungen zu begegnen, die mit 
dem geistig-Bittiiohen Wesen des Menschen nicht in £iD- 
klang stehn, und begreiflicher Weise nicht im Entfern- 
testen zutrefifud sind in Bezug auf die sitdiclien Aiis( hau- 
ungen des grüssten Kenners vom menschlicben Herzi n. 
Ihn reizt die schöne Natur der weiblichen Seele, 
der das Sittliche angeboren ist, in der jene geg- 
nerisclien Kräfte streitlos geeinigt sind, so k>eii 
wir (p. 5Ö8). 

So sollten wir uns also denken, dass die Hälfte des 
Menschengeschlechtes von jenem Drang und Streben, das 

• uns eben erst als das Höchste im Menschen bezeichiu't 
worden ist, völlig ausgeschloäfien sei? Wir könnten hier 
geltend machen, was in der Geschichte der Heiligen 
Schrift dieser kühnen Behauptung schnurstracks wider- 
spricht. Der tiefe Sinn, der in Eva's erstem Sehritte zum 
Sündenfalle liegt, die wiederholten Beispiele von sittlicher 
Schwäche und von einer Verworfenheit, die selbst die 
sittlichen Uebergriffe von Männern überbietet, könnten 
unserm Zwecke in dieser Hinsicht genügen. Sollte es 
aber der Neigung des Kritikers widerstreben, auf 'Tie in 
4er H^gen Schrift aufgeführten Frauenbilder einen Blick 
zn werfen, so würden ihm genügende Anschauungen aus 
der antiken Sage und Geschichte zu Gebote stehn, um 
sich von der Unhaltbarkeit seiner Aufstell^n^ zu über- 
zeugen. Wie sollte eine Kljtemnestra, eine Elektra, dne 
Jokaste und endlich eine Medea denkbar sein, wenn jener 
Satz wahr wäre? Oder hätten auch diese Saufen und hätten 
die deutschen Mythen von Brunliilde und Kriemhilde ge- 
legen, wie käme es dann, dass wir in der alten, wie in 
der mittelalterlichen und neueren Geschichte den .Beispi^en 
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yon Frauen^ denen das Sittliche unmöglich angeboren sein 
konnte, und in denen jene gegnerischen Kräfte nicht streit- 

los geeinigt waren, fast auf jedem Schritte beüe<;nen? 
Dort eine Semiramis und Tomiris, hier die fränkische 
jbVedegnnde und Brunhilde, und endlich in der neuem 
Welt yiele Frauen, die bei den bluti^^ti»! und unnttliohsten 
Verwirrungen die ersten Hollen ö[)ielen. Es ist kaum der 
Mühe Werth, darüber ein Wort zu verlieren, dass Shak- 
spere über die Frauen eine andere Anschauung gar nicht 
haben konnte, als ihm die Heilige Schriflt, die alte und 
moderne (lesehichte und die eigene Erfahrung au die . 
Hand gaben. 

Denn wir brauchen nur wenige seiner Frauenbilder 
auf gut Glück herauszugreifen, um uns davon zu über- 
zeugen. Grausamkeit und Unsitte springen bei Kegan, 
Gonerü und der Königin Margaretha zu schlagend in die 
Augen, um wenigstens diese Gestalten von jener Bezeich- 
nung auszunehmen. Aber deiv Kampf zwischen Freiheit 
und Naturdrang, so unj^cnügeü«! auch diese Bezeichnung 
des im Inneren des Menschen begründeten Widerstreites 
ist, würde mit einiger Aufmerksamkeit und Einsicht auch 
in den lichtvollsten und zumeist gepriesenen weiblichen 
Gestalten Shnksperisclicr Dichtungen zu entdecken sein. 
Welchen Werth konnte in tragischer Beziehung eine Julie, 
&ne Cordelia, eine Desdemona und Ophelia haben, wenn 
dieser Widerstreit nicht auch in ihnen Kige? Selbst wenn 
wir uns nach den glänzenden Figuren der Lustspiele . 
wenden, müssen wir ihn bemerken. Olivia und Viola, 
Bosalinde und Celia, Beatrice und Hero sind keine wesen- 
losen Greschöpfe, die von den allgemeinsten Bedingungen 
der seelischen Natur des gesanunten Menschengeschlechtes 
entbunden wären. Ja sogar die edelsten Gestalten, die 

wir nennen könn^ Porzia und Imogen sind voller Lebens- 

5« 
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blut und Wahrh^ und eine gegen alle Natur und Wahr- 

. heit streitende Aufistellimg kann auch auf sie nicht An- 
wendung £udeQ. 

Was aber konnte den eifrigen Kritiker nur zu der- 
selben vermögen? . Die Antwort liegt im nächsten Satze, 
wo den Frauen nur eine instinktive Tugend zuge- 
sprochen wird, und später folgt die Auslassung: 

jiAhef in höherem Warthe gt(md Shakspere die 
grundsätzliche Tugend^ die eich mit Bewueet- 
»ein edle Lehenszweeke eetztf* 
Dieser Gegensatz ist fast erschreckend in seiner sinn- 
verwirrenden Hohlheit und Bedeutunorslosigkeit. Warum 
können wir doch nicht von einer Tugend bei Thieren 
sprechen? Nimmt die Erfahrung und Lehre über das 
Leben und Wesen der Seele an, der wesentlichste Unter- 
schied zwischen der thierischen Seele und der mensch- 
lichen liege in dem dunkeln Naturtriebe, .den wir Instinkt 
nennoi, und in dem klaren Selbstbewusstsein, das wir 
richtiger Gottesbewusstsein nennen sollten, so scheint es 
schon von Haus aus unthiinlich, das eine oder das andere 
Unterscheidungszeichen nach Gutdünken hier oder dorthin 
zu vertheilen. Mindestens darf es für eine unant^emessene 
Gerlngs('hätzim<4-, ja selbst für eine Herabwürdigung des 
Menschen angesehn werden, wenn man ihm nicht mehr 
als Instinkt zuspricht. Selbst die Verwechselung der gei- 
stigen Anlage im Menschen mit einem dunk^ Natur- 
triebe, wie er nur dem Thiere zukommt, wird kaum er- 
laubt scheinen.^ Weit mehr aber sollte sich jeder, der 
Anspruch darauf macht, seelische Zustände und Anschau- 
ungen der Menschen mit erschöpfendem Urtheil betrachtet 
zu haben, davor hüten, den Begriff oder die Bedeutung 
d(js* thierischeu Naturtriebes mit dem der Tugend in Ver- 
bindung zu bringen. Was man auch unter dem Worte 



Tuffend sich denken möire, so wird es doch iininöj^licli 
66in, demgeibeu einen gewissen Sinn beizulegen, ohne die 
erste Bedingung des Begriffes in dem klaren Selbstbewusst- 
sein zu erkennen. Jedenfalls muss es mindestens ebenso 
verwunderlich scheinen, den Frauen einen Tugen<ltri('h 
oder eine Tugend iibuug zuzusprechen, die sie kaum über 
das Thierische erheben würde, als es selbst der geringsten 
JBinsicht in Shakspere*s Wesen und poetischen Geist ent- 
schieden widerstreben würde, anzunehmen, dass ihn eine 
solche Eigenschaft der weiblichen iSeelc habe reizen können. 

Das beschwerende Missverständniss springt noch mehr 

in die Augen, wenn man die Verwirrung betrachtet, in 
welche sich der Verfasser in einem der nächsten Sätze 
verwickelt: 

So hat für den Dichter auch die mstinkttve Tugend 
der /Söhne Cyndxlines ihren Reiz^ aber wie sie 
selber so strebt tShakspere hinweg aus dem Natur- 
. stand,, der kein L€uter kennt, wie aus dem entge- 
gengesetzten Zustand des dauernden Siindenfalls» 

Könnte es* überliaupt eine instinktive Tugend geben 
und wäre es wahr, dass der Katurstand kein Liäster kennt, 
so würde es weit näher liegen, dass der Naturtrieb, den 

Gervinus mit jenem mystcrltisen Ausdruck bezeichnet, 
dem Naturstande zustreben müsse. 

Nur so viel ist klar, dass mit solchen Auslassungen 

weder die Entscheidung der Frage gefördert wird, auf 
welchem Grunde sich die von Gervinus angepriesene 
Selbstbestimmung und Selbstlenkung aufbauen und ge- 
nügende Stütze finden solle, noch der Einsicht in Shak- 

spere's sittliche Anschauungen irgendwie Nutzen geschafft 
werden kann. Man fühlt diesen Mangel mit dpppelter 
Schwere, indem man liest p. 559. 
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Aus den Sätzen von den tkntigen und steuernden 
Kräften in uns^ entwickelt sich von seihst die grosse 
Wahrheit^ da8S wenn Thätigkeit und Handeln aliein 
dem Lehen Stärke und Fülle gieht, dcu Maass aUein 

den Kelz und die dauernde Frucht hinzuzuyebt^n 
vermag. 

Denn bisher ist zwar von Kräften,- die im Menschen 
thäiig sind, nicht aber yon solchen die Rede gewesen, 
die nur einiger Maassen im Stunde wären, diese Thätig- 
keit zu steuern. 

Was wir von Selbstbestimmung und Selbstlenkung, 
von instinktiver und grundsätzlicher Tugend gelesen haben, 
bezog sich auf das Ziel, nach welclieni der Mensch in 
seiner Thätigkcit zu streben liabe, wogegen die Kräfte, 
die ihn nach diesem Ziele steuern könnten und sollten, 
nickt genannt noch nachgewiesen wurden. Nicht viel 
besser ist es mit der grossen Wahrheit über tien Keiz und 
die fruchtbringende Kraft des Maasses. Wir vermissen 
schmerzlich die Antwort auf die Frage, wo dieses Maass 
zu finden sei? Sie wird weder damft: gegeben, dass be- 
hauptet wird, Shakspere lehre Energie im Maasse, noch 
in den Worten: Er sieht das Gute nicht auf einer 
Steile und nicht im Abgrund, sondern auf dem 
ebenen Weg durch's Leben. Auch die Belehrung, 
dass Aristoteles imd Bacon die Tugend in der 
Mitte gesucht haben (p. 560) oder dass, wie Aristo- 
teles versinnliche, die Tugend .eine Mitte sei, 
(p. 563) kennen diesem* Bedärfhisse nicht gentigen. Denn 
wir müssen immer wieder fragen, wo und auf welchem 
Wege ist diese Mitte von uns zu erkennen, und wo liegt 
der Standpunkt, auf welchem Shakspere diese Mitte — 
wenn es sich überhaupt darum handelt — gefunden habe? 
Die Beispiele, welche aufgeführt werden, York nach der 
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einen, Poethumus nach der anderen Seite hin, oder der 
fünfte Heinrich hier und Timon von Athen dort können 

uns schon (leshalb nichts nützen, wiil ö'w. nur von einer 
Seite auf«i;efas8t .sind; eiu neuer Beitrag zu der Betrachtung', 
dass sich Gervinus vorzugsweise deshalb von dem Ver- 
stodniss Shakspere's entfernt, weil er in der Ausfuhrung 
der Charaktere den Zweck der Dichtungen Shakspere's 
suclit, während sie nur Mittel zum Zwecke, d. h. zur 
Darstellung der Begebenheit und Handlung sind. Miss- 
verständlich und deshalb für die Unterstützung der auf- 
gestellten Behauj)tungen nutzlos ist es ferner, wenn er uns 
lehrt, dass Sliakspere selbst den christlichen Ge- 
setzen, die der menschlichen Natur eine Ueber- 
spannung anmuthen, entgegen zu reden wage. £s 
ist im hüclisten Grade zu mis^billigcn, dass er für diese 
kühne Behauptung keine Belege beibriugt. Sicher würde 
aus denselben genauer hervorgehn, wo sein Missverständniss 
liegt. Denn dass die Behauptung nur auf einem solchen 
beruhen könne, wird niclit zwciielliait sein, sobald man 
die unumßtössliche Walirheit lesthält, daöä es überhaupt 
keine christlichen Gesetze giebt, die der menschlichen Natur 
eine Ueberspannung zumutheten. Wohl aber liegt es in 
der Schwäche der menschlichen Natur, dass ihr die höch- 
. sten Forderungen der christlichen Lehre oft uuauslührbar 
schdnen. Denn ein ^nzliches Aufgehn in denselben ist 
es in der Tfaat, was die höchste Anspannung der mensch- 
lichen Natur, nicht aber eine Ueberspannung derselben 
zur ersten Bedingung macht. Hier liegt die Grenze und 
Unterscheidungslinie vor uns, buf welcher sich die Be- 
geisterung von dem Fanatismus trennt. Jene beruht auf 
der höchsten Spannung, dieser auf der Ueberspannung des 
Geistes. Aul diesem Wege hegen die maassloseäten Ver- 
irrungen und Miss Verständnisse, auf jenem das Erfassen 
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der höchsten Wahrheiten; und gleichwie das Zeitalter der 

Blutzeiijxen iin.scres (ilauben« — »llc imerlibsliclie Bcdin«?- 
ung zum Sieg der cliri.stlicheii Religion — von der lioch- 
iBten Begeisterung für das Ghristenthum bezeichnet war, 
so ist es das überspannte MissTcrstandniss christlicher 
Lehren, woraus der J' aiiati.sums mit .«^l incii Uebertreibungen 
und mit seiner Verlolgung^wuth emporwächst. 

Wie sehr die Zeit von Shakspere gerade an über- 
spannten Missverständnissen dieser Art litt, liegt jedem 
vor Auofcn, der die enf{lis('lie ( Jeschidite kennt. Die Keime 
der Verfolgun<i:8\vutli, durcli welche das ganze Gemein- 
wesen in eine blutige und grausame Revolution gestürzt 
wurde, lagen schon in der Zeit der Königin Elisabeth. 
Gegen eine solche Utberspannung nui^nte sich Shakspere 
allerdings aussprechen, und dass er es wiederholt gethan 
hat, ist ein neuer Beweis für seine tiefe Einsicht in den 
wahren Geist des Christenthuins. Denn das braucht wohl 
nicht noch hinzugefügt zn werden, dasa gerade ihm das 
ünchristliche in der Ucberspannung im (iegensatz zu 
derjenigen Anspannung aller geistigen Kräfte, die das 
Christenthum gebietet und voraussetzt, am Klarsten An- 
leuchten musste. 

Wir lernen hieraus zugleich, wie wenig eine sittliche 
Anschauung überhaupt und vorzugsweise die, welche wir . 
in Shakspere zu erkennen bestrebt sind, durch die nüch- 
teme Hinweisung auf den Mittelweg oder „die Energie 
im Maassc" gefördert werden kann. Allerdings liegt das 
Gute, sobald wir es im christlichen Sinne erfassen, im 
G^nsatz zu der Ansicht von Gervinus, auf mn&t Steile 
und nicht auf dem ebenen Wege des Lebens. Anspannung 
und Ucberspannung, Irrthum und Verständniti.s, Begeister- 
ung und Fanatismus berühren sich in ihren Ausgangs- 
punkten oft so genau, dass in diesem Sinne der Schein 
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entstehn kann, ob als im Guten zu viel gethan werden 

und iilö ob es eine übertriebene Tugend" geben 
könne. Wenn (iervinuä (p. ö(32) eine solche in Angelo 
(„Maass für Maasa^) zu erkennen meint, so bewebt cUeses 
fast unglaubliche MissyerstSndniss, wie wenig die von ihm, 
aufgestellten Grundsätze und Mciniiniren für ein unbe- 
.fangenes Urtheil über sitiliclie Anschauungen, geschweige 
denn über die von Shakspere hinreichen können. Sollten 
wir in Angelo eine ^übertriebene Tugend** erkennen, so 
müssten wir es für tugcndluift halten, dass er gegen ('lau- 
dio ein an sicli selbst zu hartes Gesetz mit unerbittlicher 
Strenge geltend machen will. Aber Unerbittlichkeit gegen 
einen Menschen, der einem Lasier und der gegen dasselbe 
aufgestellten Strafe verfallen ist, kann überhaupt noch 
u^cht für Tugend gelten. Vielmehr neigt eine solche Ge- 
sinnung zu derjenigen sittlichen Schwäche hin, der Viele 
unterliegen, indem sie den Buhm der Sittlichkeit in eine 
überspannte Abneigung gegen den Unsittlichen setzen und 
in dieser Hinsicht zuweilen selbst dem Fanatismus Preis 
gegeben werdw. Dazu kommt noch der wesentliche Um- 
stand, dass Angelo gegen das Verbrechen, das er in 
Claudio unweigerlirh mit dem Tode bestrafen will, nichts 
weniger als eine unerschütterliclic Strenge ausübt. In 
demselben Augenblicke^ wo er Claudio zum Tode ver- 
urtheilt, weil er sich in der Liebe vergessen hat, schweift 
dasselbe Verbrechen in einer weit verworfeneren Gestalt 
auf ülFener Strasse herum. Der völlig sittenlose, in den 
Schmutz der Sinnlichkeit und Lüge versunkene Lucio ist 
sogar mit feiner Ironie dazu benutzt, um die Fürbitte für 
den Verurtheilten zu vermitteln, und wiewohl Angelo ihn 
und seine lüderliche Ivotte kennt, lässt er ihn ungestraft 
vor sich erscheinen, während er sich damit l)egnügt hat, 
einige lüderliche Häuser in der Stadt aufsaheben und in 
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die Vorstadt m verweiaeii. Warum droht er demi der 

Untersuchung den Rücken und überlässt sie dem sanfteren 
und unzweifelhaft tugendhafteren Eskalus, als der kupple- 
riflohe Clown von dem migeschiokten Coustable Elbow vor 
.ihn gebracht wird.- £s ist ja handgreiflich, dass er nicht 
einmal für einen gerechten und vorwurfsfreien Richter 
gelten soll. Im Uebrigen aber, 'ihm melir als den ange- 
maassten. Schein einer überspannten » also missveretänd^ 
liehen Sitdiehkeit zuzutrauen, wird kaum Jemandem bei- 
kommen können, der das Stück nur mit einiger Aufmerk- 
samkeit gelesen hat. Endlich ist nicht zu übersehn, wie 
gröblich dieser Gedanke einer „übertriebenen Tugend" 
den y<m Geryinus seihst der Tugend im Allgemeinen zu- 
gesprochenen Attributen widerspricht. Wäre die Tugend, 
wie wir belehrt worden sind, eine Mitte, so müsste sie ja 
sofort aufhören zu sein, sobald sie die Mitte verläset und 
in die Uebertreibung fallt. 

Alle Bespiele, welche Gervinus zum Nachweis darüber 
anführt, dass Shak8{)ere wiederholt vor dem Maasslosen 
warne und dass daher im Maasse allein „der Reiz und 
die dauernde Frucht'' ruhe, laufen auf ähnliche Miss- 
Verständnisse hinaus. Nicht die Uebertreibung ist der 
Grund, warum Begeisterung in Fanatismus und Leiden- 
schaft umschlagen, sondern der mangelhafte und missver- 
st&ndliehe Boden, auf dem die Begeisterung aufwuchs. 
Sei ihr Gegenstand auch noch so edel und erhaben, so 
wird sie dennoch zur verniclitenden Leidenschaft um- 
schlagen, wenn ihr diejenige sittlich rehgiöse Grundlage 
fehlt, die vor ihrer inneren Verderbniss .allein Schutz ge- 
währen kann. 

Wäre UU6 hier der Kaum vergönnt, so würde es nicht 
schwer fallen, gerade diese Behauptung an Hamlet, Coriolan, 
Angelo, Antonius und Bomeo, in denen Gervinus nur eine 
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Warnun«^ gegen das Maasslose 2U erkennen meint, im 
Sinne Shakspere's vollständig n^hzuwdBen und zu recht« 
fertigen, immer wieder lauft der Irrthum darauf hinaus, 
(lass in den einzelnen Charakteren ein EfFeckt gesucht 
wird, der nur dem Ganzen zukommen soll. Die Mittel 
werden mit dem Zwecke und die Ursachen mit den 
Wirkungen Terweohselt. 

Der Verfasser war auf richti^jerem Wege um anr 
Klarheit zu kommen, indem er p* 559 auBsprach: ^So 
natürlich es den alten Tragikern war, wenn sie 
auf den Vorstellungen von dem Neide der Oötter 
"Wurzelnd, der sicli ^ici'en das hochorethürmtc 
Glück der Menschen rüstet, den Mittelstand und 
ein massiges Glück anpriesen, so natürlich war 
es Shakspere, da er in seinen Tragödien überall 
mit den Polgen der überwachsenen Leidenschaft 
zu thun hat, das sittliclie Maass und die mittlere 
Lage und Stimmung der Seele als das Glücklich- 
ste zu preisen.^ Mit einer richtigeren Aulfossung (Seser 
Wahrnehmung würde sofort die oben schon besprochene 
Irrlehre vom Drange zur Thätigkeit eingeleuchtet haben. 
Nicht dieser, sondern der Drang nach einem über der 
natürlichen Einsicht des Menschen liegenden Ziele hätte 
zuerst in's Auge gefasst werden sollen. Es würde dabei 
anschaulich geworden sein, dass selbst bei den Alten dieses 
Ziel nicht mit dem hier auf Erden zu findenden Glücke 
abgeschlossen war. Den Göttern gleich zu werden, ihrer 
MachtToUkomroenheit und ihrer Befähigung und Berech- 
tigung zur Leitung der Schickaale sich gleichzustellen, 
das ist im Grunde der innerste Kern der Motive von d«i 
tragischen Helden des Alterthnms. . 

Wenngleich die unerschütterHohe Kraft, an wdcher 
sich eine solche Bestrebung brechen musste, bald als Neid, 
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bald als Zorn der Götter, bald als grausame Nothweudig- 
keit, — fatum, noXqa^ dva^xq — angesprochen wird, so 
lag dennoch das Herausfordem derselben in dem Hinana- 
greifen des Einzelnen über die Ghrrazen des Menschlichen 
oder Endlichen, und das Motiv zu diesem übergreifenden 
Streben war nicht der gemeine Trieb zur Thätigkeit oder 
Bew^ung, sondern der Drang nach der Erreichung jenes 
. über ihrer natürlichen Befähio^uncr stdienden Zieles. Von 
Göttern geboren oder ^nit den Göttfern durch Abstammung 
und besondere Gunst in enger Verbindung stehend, so 
werden alle die grossen Helden und ihre Geschlechter ge- 
schild^ wdche in der antiken Tragödie dem Yerhängniss * 
erliegen. Das war der Ausgangspunkt und zugleich die 
Bedingung des Strebens nach einem unerreichbaren Ziele. 
Die Unerreichbarkeit des Zieles aber lag in der Schwäche 
und Hinfälligkeit der Menschen, die je edler und erha- 
bener jener Ausgangspunkt gestellt war, desto gefährlicher, 
vernichtender und verhängnissvoller, mit einem Worte, 
desto tragischer in doppdter Hinsicht werden musste. 
Von der einen Seite musste in der bevorzugten Stellung, 
sei sie von göttlicher Abstammung oder sonst einer be- 
eondern göttlichen Gunst bedingt, die Ahnung oder die 
trügerische Hoffnung auf Gleichstellung mit den*Gröttem 
oder Ueberhebung über ihren Willen ihren Ghrund finden. 
Auf der anderen Seite musste mit der das Gewöhnliche 
überragenden Befähigung der Kampf gegen die Noth- 
wendigkeit um so brennender werden und die YOTWirrung 
der seeMsofaen Kräfte in der Leidenschaft um so grSsser 
erscheinen. Denn daes es sich in der antiken, wie in der 
modernen Tragödie um innere Leidenschaften sowohl als 
leidenschaftlich bewegte Zustände handeln muss» bedarf 
keines weitem Nadiwmses. Als Gegensatz gegen einen 
solchen Kampf war frdlidi das Maass in den sitdichei^ 
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und seelischen Bewegungen als Schutz gegen Verwirning 

und Leiden.scliJift aufzustellen. Doch wo und wie diese 
Lehre des Maadshalteus in der amtiken Tragödie aiuge* 
sprechen wird» geschieht es aUennd in mittelbarer oder 
unmittelbarer Beziehung auf die Unterwerfung unter den 
/ Will en der Götter. Die llinweisung auf eine nüchterne 
oder gar eine that- und bedeuttmgslose Mittelstrasse, die 
durch «ne in dem Innern des Menschen liegende Lehre 
über Maass und Ziel gefunden werden konnte, wenn si^ 
auch beziehendlich vorkommen kann, ist für diejenige sitt- 
liche Anschauung, die dem 'Drama und vorzugsweise der 
Tragödie entnommen werden edl, an sich selbst eben so 
bedeutungslos als die Hinweisung auf dne nur in der 
Mitte, oder auf der ebenen Bahn des Lebens liegende 
Tugend. Wie sehr auch diese nur beziehungsweise zu 
verstehn sei» deutet zwar G^rinus an» aber seine Lehren 
müssen Ittr die antike sowohl als die Shaksper^sche Tra- 
gödie , dunkel, unsicher und sinnverwirrend bleiben, so 
lauge er das, was der men.scldichen Seele nur durch eine 
über ihr stdbende Macht zugehn kann, in der mensohlichen 
Seele selbst sucht 

Wenn die Griechen, eine Nationalität, die in der Prw- 
heit und Ausbildungsfähigkeit iiires seelischen Organismus, 
mindestens im Alterthum, nicht ihres Gleichen hat, das 
Ziel und Maass ihrer Handlungsweise nicht in ihrem In- 
nern finden konnten, sondern zu diesem Ende tmabUissig 
auf den höheren Willen der Götter hinwiesen, wenn sie 
in diesem Gelühl die Orakel befragten, an ihre begabten 
Seher sich wandten, um die Lösung des Bäthsels, die 
ihnen ihre innere Stimme versagte, in tiefsinnigen oft dun- 
keln Aussprüchen zu gewinnen, kurz, wenn schon diese 
begabten Heiden das Bedüriniss einer unmittelbaren Offen- 
barung nicht abweisen konnten, wie sollten und könnten 
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wir» denen dieses Bedürfoiss beiriedigt ist, nach einm 
Offenbumng in uns selbst sneh^ wollen. Will man da- 
her Shakspere den alten Tragikern nur cinigermasäen gleich 
steUeu — und ich glaube . nicht, dass Gervinus auf ihn 
eine geringere Schätzung anwenden will — so ist es un- 
umgänglich nothwendig, das Maas, das die Handlungen 
der Menschen leiten soll, nicht in Lehren von rechtlichen 
Mitteln, nicht in warnenden Situationen und Charakteren, 
(iie masslos erscheinen, zu suchen, sondern in einem über 
der menschlichen Willkühr und Bestimmung stehenden 
Gebote; wir werden ferner erTcennen müssen, dass die auf- 
gezählten Lebensbilder nicht darum blos zu Grunde geben, 
weil sie in ihrer Thätiglfeit nicht Maass hielten, sondern 
dass sie durch hohe und ausgezeichnete Begabung und 
und Befähigung in einen heftigeren Kampf zwischen 
den nach dem Endlichen und den nach dem Unend? 
Mehen gerichteten Kräften Terftdkn mussten, als unter«- 
geordnetere Individuen und dass, während in fiesem 
Kampfe an die Stelle des Gottesbewusstseins .die Lei- 
denschaft trat, nach den ewigen Gesetzen der Matur 
und Weltordnung ihr Untergang unyermddlich wurde. 
Der Moment, wo es sich för sie um ein Maasshalten, um 
eine Selbstlenkung nach demjenigen Ziele, wo ihr Glück 
und ihre Kettung vom Untergange lag, noch bandeln 
konnte, musste daher mit dem Hingeben an die selbst- 
besthnmende Lddenschaft schon vorüber sem. Das pixsst 
auf alle tragischen Charakteren, die uns Shaksj)cre vor- 
führt. Nur ist noch Eins hinzuzufügen, wodurch seine 
Charakterschilderung, ja sogar seine ganze Darstellungs- 
wdse sidi von der der antiken Tragödie unterscheiden 
musste. Dort war es in dem Wesen derselben, sowie in 
den religiösen Anschauungen der Zeit nothwendig bedingt^ 
dass auf die höchste unerbittliche Gewalt, der die Eache 
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/derselben, immerwährend hingewieew wurde; demi die 
Bühne diente der Verehrung ihrer Grotter.- £0 war ÜBroer 
unvermeidlich, dass die Versöhnung jener Gewalt dena 
Willen und den Kräften der Sterblichen mehr entrückt 
schien, ja fast als unmöglich geschiid^ wurde. Denn die 
Griechen kannten eben eine ttdere höchste Lenkung der 
gedämmten Welt nicht, als jene tmerbittfiohe Nothwendig- 
keit, der selbst die, von menschlichen Leidenschaften be- 
wegten, Götter unterworfi^ waren* Die Begriffe von der 
Freiheit, die nur aus der. Annahme der uns dargebotenen 
Eriösung abzuleiten sind, konnten ilmen nicht fasslich sein, 
wenngleich auf dem tiefsten Grunde ihrer Götterlehre, na- 
mentlich in der Verehrung der Orakel eine dunkle Ahnung 
lag Ton einer Alles lösenden unmittelbaren göttlichen Offm- 
barung; wir dürfen hinzusetzen, weni^leich nadi einer 
Versöhnung: in dieser unmittelbaren OffenbaruiiLi- das c{anze 
Alterthum mit dunkler unbewusster Sehnsuclit hinblickte. 
Denn das ist es vorzugsweise, was uns in den grös^ten 
tragischen Dichtungen des Alterlliums so tief erschüttert, 
dass auch diese von einer solchen ahnenden Sehnsucht viel- 
fach durchzittert sind. 

In einer Zeit hingegen, wo Christenthum und chriat- 
licbe Lehre den Boden für sittlicbe Anschauung bildete 
und das wird doch zu Shakspere's Zeit der Fall ge- 
wesen sein — konnten und durften, wie schon wiederholt 
bemerkt worden ist, im geraden Gegensatz zu der grie* 
chischen Bühne, die Lehre und die aus ihr zu entndimefr- 
den Glaubenssätze nicht auf der Bühne hervorgehoben 
oder gepredigt werden. Wie sehr dies sogar in den alten 
MysterieS) in den Moral- und Mirakel -Play *s^ die doch 
eigens zur Verherrlichung der Religion bestimmt waren» 
•ehon anstössig wurde, bedarf kdner erneuten Ennüerung 
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Um 80 dringender nnd nnabweislicher musste ee sein, und 

war es »uch in der Tliut, dass die AustÜlirung der aui 
der Bühne darzustellenden Handlungen und Begebenheiten 
niebt auf MeinungeD, Ansichten und Grundrätze, die nur 
philosophischen Anschauungen entnommen waren, sondern 
auf solche, die den allgemein anerkannten christlichen Grund- 
sätzen entsprachen, gebaut wurden. Unter diesen steht 
die Ueberaeugnng yon der menschlichen Freiheit, bedingt 
in der Annahme der aus der Offenbiurun^ hervorgehenden 
Zusagen, obena^. Diese, von einer finsterii Prädestinations- 
lehre weitabUegende, üeberzeugung von einer bis zum 
finde des meäschlichen Lebens niemab aufhörenden Frei- 
heit ist es auch, was in Shakspere's Dichtungen den Kern 
der Poesie bildet. Nicht genug, dass, wie früher schon 
bemerkt worden ist, jede Wiükühr in der Anordnung der 
Begebenheitai von Shakspere vermieden wird. £r hat 
auch darauf die grösste Sorgfalt verwendet, dass aUen den 
Lebensfifi^uren, die auf dem Weo^e ihres tramschen Schick- 
sals dem Untergange geweiht sind, bis zu dem letzten 
Moment eine bedingte Willensfreiheit unverkürzt, gehört. 
.Keine smner tragischen Figuren ist bis zu ihrem Ende 
vom Schicksal, Zufall oder von der Intrigue dergestalt 
verstrickt, dass ihr keine Rettung mehr bliebe. Selbst in 
den Stücken, wo er mit der Gewalt des Verhängnisses am 
froesten umgeht oder wo er eine absichtlich angesponnene 
Intrigue in den Vordergrund schiebt, bleibt bis zu dem 
letzten Moment, wo die völlige Verdunkelung des (le- 
müths d^ tragischen Untergang entscheidet, der Schein 
des Bettungslichtes noch übrig. Jenes ist am auffallend- 
sten im Macbeth. Der Vollzug des furchtbaren Verbrechens 
bleibt bis auf den letzten Moment, wo Macbeth von einem 
Geräusch erschreckt, noch ein Mal aus der Schlafstube 
Dunkana heraustritt, zweifelhaft, und ist er und die Lady 
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endlich in den furchtbaren Abgrund des Verbrechens ge* 

stürzt, so hört dennoch das Licht der Gnade und Barm- 
t herzigkeit nicht auf zu scheinen. Theoretische Beweise 
hier zu suchen würde müssig scheinen^ da der furchtbare 
Kampf zwischen dem beharrenden Trotze und der Sehn- 
sucht nach Reue, wovon in der nachfolgenden Handlung 
unser Herz erschüttert wird, ohne jenen Vordersatz bedeu- 
tnngalos oder mindestens nicht tragisch sein würde. 

Mit der Intrigue dagegen spielt Shakspere meisterhaft 
in seinem Othello. Wer wäre nicht auf Augenblicke djir- 
über getäuscht worden, dass die tückischen Einflüsterungen 
Jago's die alleinige Veranlassung zu Othello's Fall sein 
sollen? Und doch ist die Handlung so tiefsinnig angelegt, 
bis in die kleinsten Details so kunstvoll, fein und er- 
schöpfend ausgeführt, dass bei einer aufmerksameren Be- 
trachtung und bei dem willigen Hingeben an die Leitung 
des Dichters die Freiheit Othello's nicht allein nirgends 
verletzt ist, sondern auch bis auf den letzten Moment 
sorgfällig bewahrt erscheint. Ein Augenblick der Besin- 
nung, ja fast eine andere Bewegung des physischen Auges, 
besonders in der entscheidenden Szene, wo Othello das 
Gesprach zwischen J ago und Cassio belauscht, würde ihn 
über den Betrug enttäuscht haben; und dann, als schon 
Alles beschlossen war, wozu denn die rührenden und ge- 
rade, wegen ihrer Zartheit so tief einschneidenden Worte 
Othello's Über die süsse Sdmme Desdemona's, wenn ne 
uns nicht andeuten sollten, noch ist der Faden nicht zer- 
rissen, den Othello's freier Wille ergreifen könnte, um sich 
vom Untergange zu retten? 

Was aber ist es, so dürfen wir fragen» was die per- 
sönliche Freiheit der von Shakspere aufgestellten tragischen 
Helden dergestalt in Fesseln legt, dass sie die rettende 
Hand nidit ergreifen können und dem Untergänge ver- 

T. Fri«Mn. Oerr. n. BbMlup, 6 



faUen müsaen? Sollte es dam liegen, deas ihnen die na- 
türliche Begabung der Selbetbestimniung und Sdbatlen- 

kung verloren gegangen war, oder dass sie in dem ange- 
bornen Drange nach Thätigkeit das in ihrem natürlichen 
Willen liegende Maass nicht gehalten hätten? Ich meine 
vielmehr: Derjenige Drang nach Selbstbestimmung und 
Selbstlenkung, der von Natur in jedem Menschen lebt, 
hatte die höchste Herrschaft erlangt. £r ist aber nicht, 
wie gewähnt wird, auf die Erreichung des der mensch- 
lichen Existenz gesteckten Zieles, sondern nach dem End- 
lichen gerichtet und inuss daher, indem er in seiner ein- 
gebildeten Freiheit sich mit dem Unendlichen in gewalt- 
saipen Widerspruch stellt, die individuelle Freiheit, die nur 
in der Annahme des angebotenen göttlichen Berufes ruht, 
von vomheran vernichten. Es kann hier nicht auf die Aus- 
führunor der Doctrin von dem Geojensatz des natürlichen 
Menschen gegen den im Glauben gerechtfertigten Menschen 
ankommen, und dennoch ist es unumgänglich nöthig, dass 
wir bei IKchtungen, die einer christlichen Zeit angehören, 
die vor den Augen einer christlichen Welt alle Verwick- 
lungen und Eäthsel des menschlichen Lebens berühren 
und mit erschöpfender Tiefe beleuchten, an den Sinn der- 
selben immer wieder denken; oder wir müssien für immer 
darauf verzichten, Shakspere mit den grossen Dichtern des 
AlterthuiuB nur aunaliernd vergleichen zu wollen. Denn 
WO sollten wir dnen Vergldbchungspunkt zwischen Beiden 
finden, indem wir genöthigt wären, diesen den Kuhm zu- 
zusprechen, dass sie nicht allein alle diejenigen Saiten be- 
rührten, die in der Allgemeinheit der Gemüther damaliger 
Zeit wiederklangen, sondern selbst bis in das Gebiet der 
tiefsten und fast bewusstlosen Ahnungen im Bereiche reli-^ 
giöser Empfindungen hinausgriffen, und dagegen an Shak- 
spere nicht mehr rühmen dürften, als dass er in sittlich 
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religiöser BezieKung nur seinen ans kalter Ueberlegung 
entlehnten Meinungen gefolgt sei, ohne von den seine Welt 
und seine Zelt bewegenden Anschauungen in dieser Hin- 
sicht durchdrungen zu am, ohne dieselben im Bereich 
seiner poetischen Schöpfungen zu berücksichtigen. Es ist 
vielleicht niclit t)line tiefer liegende Absicht, dass uns Ger- 
vinus an vielen Stellen die philosophischen Anschauungen 
und Meinui^en von Jjord Bacon anfuhrt. Mindestens liegt 
die Vermuthung nahe, et wolle uns darüber Winke geben, 
dass unter den erleuchtetesten Zeitgenossen Shakspere's ähn- 
liche Meinungen philosophisch -rationalistischer Färbung, 
wie er sie in dem Dichter zu erkennen meint, im Schwange 
gewesen wiren* Doch ist auf diese Anführungen schon 
von Haus aus eine in der Einleitung gemachte Bemer- 
kung anwendbar; da sie jedes Nachweises über ihre Quelle 
entbehren, nnd sie durch diesen Mangel unserer genaue- 
ren Prüfung entzogen, und wir können dah^ nicht im 
Mindesten darüber gewiss sein, ob die Mdnungen völlig 
richtig angeführt oder ob sie nicht nach dem Bedürfnis« 
des Verfassers in dnem etwas veränderten Lichte darge- 
stellt sind. Zudem versichert uns derselbe ausdrücklich, 
dass Shakspere den von Bacon aufgestellten philosophi- 
schen Lehren, selbst wenn er ilin gekannt hätte, kaum ^ 
zugethan gewesen sein würde, (p. 520.) 

Demungeachtet müssen, wir aus diesem Hinweis auf 
die philosophisch «sittlichen Anschauungen Bacons doch 
darauf schliessen, dass Gervinus derartige Elemente in 
Shakspere's Zeit für massgebend gehalten habe, und dass # 
von diesem Standpunkte aus die oben aufgestellte Behaup- . 
tunor ancrezweifelt werden könnte. 

Dagegen ist mit der grössten Bestimmtheit darauf zu 

bestehen, dass, wenn Shakspere sich in dicder wichtigen 

Frage über die Selbstbestimmung des Menschen von den 

6» 
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bogmen der christlidiea Kirehe entfernt und in seinen 

Dramen der von Gervinus ihm nntergelegten Meinung das 
Wort geredet hätte, er a'ich von der allgeineiiien Stim- 
mung und Bichtung der Zeit völlig losgelöst haben würde. 
Zugegeben auch, dass in seiner Zeit die Keime philoso- 
phischer Anschauungen, sei es in Bezug auf ReKgton oder 
Politik lagen, und dass sich aus ihnen in .späterer Zeit ein 
Widerspruch gegen das Positive in diesen Gebieten ent- 
wickelte, so muss doch Jeder, der sich mit dm damaligen 
Zuständen nur einigermassen vertraut gemacht hat, erfah- 
ren haben, dass selbst solche, die diesen Anscliauungen 
ergeben waren, damals noch nicht im Entferntesten an 
einen solchen Widerspruch dachten. Man kann selbst be- 
haupten, dass eine Mdnungsäusserung über die Möglich- 
keit, an die Stelle der aus der Offenbarung zu entnehmen- 
den BegriÜ'e ein anderes sittliches System zu setzen, oder 
darüber, dass dem Menschen, ganz abgesehen von den aus 
der Offenbarung zu entnehmenden Begriffen und Lehren 
eine freie Selbstbestimmung zustehe, damals entweder gar 
nicht verstanden, oder, wenn man sie verstanden liätte, 
mit einem Sturm von Widersprüchen begrüsst, wenn nicht 
mit den Namen der Ketsser^ belegt worden wäre. 

Und sfSnde diese Wahrheit nicht an sich selbst so 
fest, so würde die sittliche Anschauung, welche Gerviuus 
in dieser Hinsicht bei Shakspere vermuthet, aus allen sei- 
nen Dichtungen auf das Schlagendste zu widerlegen san. 
Denn wie immer die dargestellte Leidenschaft benannt, 
mit welchem Worte der Lehre oder Erfährung die Clui- 
rakterbildung eines Coriolan, Antonius, Hamlet, Brutus, 
Lear, kurz aller tragischen Personen dieses grossen Dich- 
ters bezeichnet werden möge, so werden wir in ihr die 
vernichtende Ivr;ift der Selbstbestliumung als den innersten 
Kern des entscheidenden Motivs für den Untergang die- 
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ser Personen immer wieder erkennen müssen. Mit dieser 
vernichtenden Kraft der Selbstbestimmung ist es aber auch 
imzertrennlich, dass die Eigenschaften und Fähigkeiten 
desjenigen, der in Folge derselben nch von dem Unend- 
lichen abwendet und dadurch seinen Untergang bciTeitet, 
das Gewühnliclie weit überragen müssen. Ohn ediese Be- 
dingung ist ein kräftiger und unsere Theilnahme erregen- 
der Abfiedl vom Göttlichen undenkbar. In ihr liegt zu- 
gleich die Erklärung, dass, wie Gervinus aus dem Munde 
Lorenzo's in Romeo und Julia anführt, das Laster zuwei- 
len durch die Handlungsweise geadelt wird. Dies trifft 
am 1 meisten zu in- der kolossalsten Schöpfung, die nicht 
blos unter allen Dichtungen Shakspere*s, sondern auch un- 
ter allen dramatischen Gedichten der Welt am glänzend- 
sten hervorragt, d. i. in Kichard III. 

.Nirgends ist die Gewalt und Bedeutung der auf die 
eigene Kraft gestützten Selbstbestimmung, in Verbindung 
mit den iiervorragendsten Eigenschaften, in schärferen Zü- 
gen und nut erschöpfenderer Wahrheit geschildert worden. 
In allen Selbstgesprächen, die wir von Eichard III. hören, 
steht der Wille, die Kraft eines riesenhaften Willens am 
Anfang und Ende« seiner Auslassungen. „Ich will alle 
Hindernisöe überwinden, Alles, was mich von t der Er- 
langung der Krone abhält, mit unwiderstehlicher Gewalt 
niederschlage^, das ist der wesentliche Sinn des mach- 
tigen Selbstgespräches von G^ter im III. Theil Hein- 
rich VI. (A. III. Sz. 2). Nach der Ermordung des un- 
glücklichen Königs (A. V. Sz. G) spricht sich dieser Wille, 
diese auf eigene Kraft stehende Selbstbestimmung noch 
bestimmter aus: 

„Weil denn der Himmel meinen Leib so formte, 
„Verkehre dem gemäss den Geist die Hölle. 
„Ich habe keinen Bruder, gleiche keinem, 
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^ünd Liebe, die Ghraubärte gottlieh nennen, 
„Sie wohn' in Menschen, die einander gleichen, 
„Und nicht in mir; ich bin ich selbst allein.^ 
Und endlich in dem bekannten Selbstgespräche» das 
an der Spitze der Schlusstragödie „Richard III." steht» 
ßiud dieser Kraft die unzweifelhaftesten Ausdrücke gege- 
ben. Auch spielt in dem ganzen Verlaufe von lÜchard's 
Handlungsweise eine ungeheure Kraft des Willens und 
eine gewaltige Thatkraft die heryorragendste JRoUe. Waö 
mit diesen Mitteln zu erreichen war, wird ihm in der voll- 
sten Ausdehnung gewährt. Wir könnten selbst behaupten, 
dass er das Maass für seme Thätigkeit niemals yerfehlt, 
nur mfissten wir audi dieses nach Verhältniss der gewal- 
tigen Macht des ihm angebornen Dranges nach Thätigkeit 
weiter ausdehnen, als bei alltäglichen Menachen. In die- 
ser Hinsicht ist es von tiefsinniger Bedeutung, wie, alle 
Umgebungen dieses übermächtigen Charakters an Kraft, 
Gediegenheit des Willens und Einsicht unter ihm stehn. 
Wollen wir von einem Maasse sprechen, das diese Eigen- 
schaften der thätigen Handlung anweisen sollen, so müs- 
sen wir dasselbe in allen diesen Gestalten vermissen, wo- 
gegen Richard das von seinem natürlichen Berufe und 
Drange nach einer Ungeheuern Thätigkeit bedingte Maas 
hält. Es dürfte daher nach der Theorie von Gervinus 
scheinen» als wenn der Untergang jener tmter dem gewal- 
tigen Willen Bichards, nicht seiner Tücke und Bosheit, 
sondern nur ihrer Schwäche oder ihrem Mangel an 
„Energie im Maasse^ zur Last falle. Denn allerdings 
handelt Richard, selbst da, wo er launenhaft oder von dem 
Momente inspiriri scheint, stets nach besonenem Vor- 
bedacht; bis zur Katastrophe verfehlt er iile das Ziel, 
nach welchem er schlägt und zu dessen Ende er den 
Schlag gefuhrt hat So trifft es denn bei ihm vollständig 
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zu, dass auch das Laster durch die IlandlaiigBweiee ge- 
adelt werden könne. Auch muds es das poetische Ziel 
der ganzen Dichtung gewesen Bein, dass wir von seiner 
Ersclidnnng mit einem Glefühl yon Ehrfurcht erföUt wer- 
den, da selbst sein Fall noch durch eine übermenschliche 
Tapferkeit verherrlicht wird. 

Gedenken wir hingegen des Urtheils, das darin all- 
gemein überrnnstimint^ in diesem Bichard III. den furcht- 
barsten AbiaQ Ton jedem Gebote der Sitte und Religion 
zu erkennen, und stellen wir daneben alle die Wahrneh- 
mungen der erschöpfenden Kunst, womit der grosse Dich- 
ter in diesem Bilde die äusserste Gewalt einer grossen 
und gewaltigen Selbstbestimmung vor unsem Augen ent- 
faltet, so wird es nicht fasslich sein, wie er in dieser den 
Boden für die sittliche Ausbildung des Menschen habe 
sehen können. 

• Noch bleib) ein Einwand übrig; und er betrifft den 
wiclitigsten Punkt unter Allen. Deshalb habe ich seine 
Besprechung bis zuletzt .verspart. Gervinus belehrt uns 
p. 557 fi^endermassen: 

War der erste Eindruck, den Shakspere aus der 
Betrachtung der Bewegungen des Lebens zog, die 
Ueberzeugung, von unserer Verpflichtung, die an- 
gebome handelnde Kraft zu brauchen, so war der 
zwdte, wie wir andeuteten, die Einsicht derNoth- 
wendigkeit, dass diese Kraft durch Vernunft und 
Gewissen richtig gesteuert werden müsse. 
£s liegt nahe, dass von diesem Standpunkte aus nach- 
gewiesen werden könnte, wie irrthümlich und falsch Alles 
sei, was ich bisher gegen die Lehre yon der Selbstbestim- 
mung ausgesprochen habe. Denn — so wird man argu- 
mentiren die von mir als Veranlassung zum tragischen 4P 
Untergang dargestellte Selbstbestimmung ist eben deshalb 
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die falsche und icernichtende, weil eie nicht der Ldtung 

von Vernunft nnd Gewissen unterstellt ist, sondern sich 
mit diesen beiden Faktoren einer gesunden sittlichen An- 
schauung in den heftigsten Widersprach setzt Das ist 
mindestens hei allen den Charakterhildem, die ohen ge- 
nannt worden sind, der Fall. Indem in ihnen die Leiden- 
schaft den Zügel führt, irren sie sowohl von der Vernunft, 
als auch von dem Gewissen ab^ oder mit andern Worten, 
indem sie dem höchsten sittlichen Gesetze widerstreben, 
setzen sie sich in Widersprach mit der Vernunft — ^ denn 
der Natur nach müssen ja die Anscliauungen dieser mit 
dem höchsten sittlichen Gesetz in eins zusammenfallen — 
und indem sie das Gegentheil von dem thun, was .gut 
und recht> ist, entziehen sie ach der Leitung des Gewissens, 
weil dieses . nur das Gute und Rechte als Ziel unserer 
Handlungen aufstellen kann. Auch bei l^lamlet, dem man 
doch unmöglich Vernunft und Gewissen absprechen kann, 
wird man diese Ldire geltend machen wollen, weil ihm 
der erste Faktor zur Erreichung des höchsten mensch- 
lichen Zieles, d. i. die Thatkraft fehle. 

So schlagend und übenseugend diese Ausdnaiider> 
Setzung scheinen könnte, so ist sie dennoch an sich selbst 
falsch und in Bezug auf Shakspere's Dichtungen nicht im 
Mindesten zutreffend, weil sie der christlichen Anschauung 
über das höchste Ziel des menschlichen Daseins entschie- 
den zuwiderläuft und deshalb bei dem Urtheil über die 
Poesie Shakspere's nicht einschlagend sein kann. Warum 
dies behauptet werden dürfe, liegt zunächst in der ur- 
s{)rünglichen Bedeutung des Gewissens. Dies ist und kann 
nichts anders sein, als der jedem Menschen von Gott 
selbst verliehene Trieb seinen höchsten Beruf zu wken- 
j nejj und zu erfüllen. Ob dieser Trieb mit dem Ausdrucke 
^ — '„die Gottheit im Busen^ — Gervinus p. 553 — rich- 
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tig bezeichnet werde, darKber trollen wir nicht streiten. 

Gewiss ist er etwas 89* Ursprüngliches, flass an eine Ent- 
stehung desselben aus menschlicher Kraftanstrengung oder 
Wilikühr nicht im Entferntesten gedacht werden kann, 
und eben so gewiss ist er von unmittelbarer göttlicher 
Eingebung so unleugbar bedingt, dass wir nicht anstehen 
können, in ihm den Drang nach dem Gottesbewusstsein 
BU erkennen. Aus demselben Grunde kann er nicht von 
Haus aus mit der Vernunft Hand in Hand gehn. Wäh- 
rend er von vornherein nach dem Unifasslichen hinauf- 
weist, ist dieser im geraden Gegensatz dasjenige, was fass- 
lich und begreiflich ist, als Ziel und Gegenstand ihrer - 
Timtigkeit - gestellt Müssoi daher beide Seelenknifte ur- 
sprünglich entgegengesetzte Richtungen verfolgen, so ist 
zwar (]arin die absolute Unmöglichkeit ihrer Vereinigung 
und Versöhnung nicht unbedingt begründet; wohl aber 
liegt es wesentlich in diesem Umstände, dass alle Versuche 
und Anstrengungen, die Versöhnung aus eigner mensch- 
licher Kraft zu finden, niemals ihr Ziel vollständig errei- 
chen können, sowie es denn überhaupt unmöglich ist, dass 
der Mensch auf dem Wege der Fassungskraft sich in den 
geistigen Besitz dessen setze, was an sich selbst unfasslich 
* ist. Hierher würde Alles gehören , was nicht über das 
Unzulängliche allein, sondern selbst über das Un\'cruünf- 
tige aller nur aus den Naturanschauungen mit Hülfe der 
Vernunft abgeleiteten Gottesverehrungen ausgesprochen und 
nachgewiesen werden könnte. Ist das Gewissen auf das 
Unfassliche oder Höchste in der Natur gerichtet, so muss 
es auch in erster Stelle die Quelle der Gottesverehrung 
oder Religion werden. Schon diese aus der gesammten 
Geschichte der Menschheit einleuchtende Thatsache belehrt 
uns darüber, wie fruchtlos und zweckwidrig es ist, wenn 
man bei dem Bestreben, sich das im Unendlichen liegende 
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Ziel des Menschen za yenannlichen, Vernunft und Ge- 
wissen auf eine Stufe stellen oder gar das Gewissen der 
Vernunft unterordnen wollte. Dass der Widerstreit, der 
zwischen beiden Seelenkräften liegt, nur auf dem Wege 
einer unmittdbaren göttlichen Offenbarung seine Versöh- 
nung finden kann, sollte daher niemals der Gegenstand des 
Streites oder des dauernden Zweifels werden können, weil 
schon im Beginn einer solchen Erörterung der zweck- 
widrigste Standpunkt eingenommen werden müsste. 

Auch beweist es die Erfahrung, dass alle Versuche 
auf diesem Wege die Ausgleichung zu finden, sei es in 

* der Annahme des Deismus, des Materialismus, Pantheis- 
mus oder des BationaliAmus, . selbst bei. dem erschöpfend-, 
sten Schärfsinn in der Aufstellung der Vorder^tze, schliess- 
lich auf einen Endpunkt hinauslaufen, wo alle Vernunft 
aufhört oder, so zu sagen, dem menschlichen Geiste zu- 
gemuthet wird, das Unvernünftige für Temünftig zu hal- 
ten. Schon hierin liegt eine erneute Veranlassung, anzu- 
nehmen, dass der grösste Dichter der neueren Welt auf 
diesem Wege den Grund imd Boden seiner sittlichen An- 
schauungen nicht gesucht noch gefunden haben könne; 
denn keiner Richtung der menschlichen Geisiesthätigkeit 
wiederstrebt das absolut Unvernünftige mehr, als der 
Poesie. Wäre es nicht der Eall, dann müssten wir der- 
selben ein Ziel stecken, das von dem bisher anerkannten 

. die entschiedene Kehrseite darstellte. Wurde es bisher 
für ausgemacht gehalten, dass dieselbe nur in der begei- 
sterten Enthüllung der tiefsinnigsten Wahrheiten ihr Ziel 
suchen dürfe, so nahm man freilich wohl an, dass' sie von 
Anschauungen reden müsse, 'die über der Fassungskraft 
der Vernunft stehn; doch konnte und durfte sie niemals 
darauf geiichtet sein, uns Anschauungen zu bieten, die 
wider alle Vernunft stritten;, und in dieser Beziehung war 
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es denn auch, dass derselben beim Beginn dieser Auslas- 
sung eine prophetische, in die tiefsten iiäthsel des mensch- 
lichen Daseiiis emdringende Kraft zugesprochen wurde. 

Wenn femer darauf hingewiesen wurde, dass selbst 
der grSsste Dichter, wiewohl er weit über seine Zeit her- 
vorragen mag, von derselben doch niemals losgerissen sein 
kann, so wurde auch damit schon die Gewissheit ausge- 
sprochen, dass Shakspere, in einer christlichen Z^t lebend 
und athmend, auch diese ile^nnigste aller sittKch-religiösen 
Fragen über das Verhältniss zwischen Thiitigkeit, Ver- 
nunft und Gewissen nur von dem christlichen Staudpunkte 
aus betraditet haben könne. 

Was endlich von der Torherrschenden Gewalt Shak- 
spere's über die Gemüther, was davon bemerkt worden 
ist, wie er seit seinem Erstehen vorzugsweise die Liebe 
seiner Verehrer gewonnen hat, würde geradezu undenk- 
bar sein, wenn ihm der Drang aach Thätigkeit oder die 
Selbstbeötimmunor unter der Leituncj der Vernunft und 
des Gewissens für den höchsten Faktor zur Begründung 
seiner sittlichen Anschauungen gegolten hätte. Denn, wie 
auch seit seinem Auftreten auf diesem Gebiete gestritt^ 
und gestrebt, gedacht und gegrübelt worden sein mag, so 
ist es doch trotz alier Anstrengungen des scharfsinnigsten 
Verstandes nicht möglich gewesen, die Herzen^'der Allge- 
meinheit von dem Glauben an die christliche Offenbarung 
loszureissen. 

Wozu sollte daher über diesen Vordersatz noch mehr 
ausgesprochen werden? Steht derselbe fest, dann wird 
nur noch die hoher stehende Frage zu beantworten sdn, 
in welchem Verhältniss das Gewissen und die Vernunft 
zu der menschlichen Lebensthätigkeit nach christlicher 
Anschauung stehn müsse. Die Antwort ist aus dem Vor- 
^ heimgehenden gegeben. Ist das Gewisse der ursprüng- 
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Hche Trieb des Mensehen seines höchsten Bernfes nch be- 

wusst zu werden, so liegt darin selbstverständlich auch das 
Bedürfniss denselben err^cht zu sehn; und femer muss 
aeme Befriedigung um so genügender erfolgen ^ je höher 
das Endziel dieses Bernfes gesteckt wird. Denn ist er 
selbst aus dem Unendlichen erflossen, so wird auch sein 
unauslöschliches Bedürfniss nur in dem Unendlichen seine 
Befriedigung finden können. Und das ist es deün audi, 
was an der Spitze unserer Offenbarung steht, indem me 
uns verkündet, Gott habe den Menschen erschaffen, sich 
zum Bilde, Gott selbst habe ihm den lebendigen Odem 
eingeblasen. Ist auch der schräiste Theil der in dieser 
Verkündigung liegenden unmittelbaren Gemeinschaft mit 
Gott selbst durcli die Hinfalliorkeit und Schwäche des 
Menschen im Sündenfalle verloren gegangen, so hat den- 
uocb der in Gerechtigkeit, Liebe und Barmherzigkeit un- 
erschöpfliche Vater unseres Daseins den wunderbarsten 
Weg zu unserer Erlösung gefunden, und es ist uns im 
neuen Bünde das Mittel geboten, die verscherzte Gottes- 
gemeinschaft wieder herzustellen, insofern wir bereit sind 
unseren Willen dem Willen des Schöpfers zu unterwerfen. 
Hiernach kann daher im Bereiche christlicher Anschau- 
ungen von einer dem Menschen zustehenden Selbstbe- 
stimmung, wenn die ELandlusgen desselben von dem Ge- 
wissen geleitet werden sollen, nicht mehr die Bede sein. 
Denn ind^m dieses, nach der Befriedigung seines hödistmi 
Bedürfnisses in der Gottesgemeinschaft drängend, stets auf 
den WiUen des göttlichen Vateirs hinweist, muss es jede 
Einwirkung des eigenen Willens zurückweisen, sobald er 
mit jenem nicht in vollem Einklang steht. Doch wo bleibt 
dann die Vernunft? Sollte sie, die doch eine Gabe Gottes 
ist, 80 gut, wie das Gewissen bei der Berathung unserer 
höchsten geistigen Bedür&iisse keine Stimme haben ? Oder 
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sollte «e in dieser grossen Frasre sich einer Verkündiguiisr 
und Anordnung unterwerfen müssen, die sie oÖ'enbar nicht 
2u fassen vermag? Es wird wenige Menschen gegeben 
haben^ die vor oder während ihrer völligen Hingebung 
an die unmittelbare Offenbsmn^ diese ernsten Fragen nicht 
aufgeworfen hätten. Dass die Verkündigung und An- 
ordnung über der Fassungskraft der Vernuuft liegt, wer 
wollte das läugnen? Die Schwierigkeit beruht nicht so- 
wohl darauf, dass ein Vater, der aus fr&er Liebe ein Ge- . 
schupf nach seinem Bilde geschaffen hat, das Geschöpf 
mit derselben Liebe zurückruft, wenn er es aus dieser 
Liebe fallen sieht Denn hier scheint eins aus dem Andern 
zu folgen. Weit schwerer wird es der Vernunft werden, 
sich von der schaffenden Liebe selbst eine Vorstellun«; zu 
machen^ und da an der Annahme dieses Vordersatzes 
schliesslich doch Alles hängt » so mag wohl — wie denn ' 
auch die Erfahrung bestätigt — die Vernunft geneigt sein 
mit dem Zweifel sofort beim Vordersatze zu beirinnen. 
Nun ist aber doch das Bestehen, Leben, Wirken und 
Handeln des Menschen so gut, wie die Welt, in der er 
sich bewegt, eine Thatsache. Mit welcher Sorgfalt, Mühe 
und Anstrengung auch dem ersten Ursprinij^' dieser That- 
sache nachgespürt worden ist, hat es dennoch bis jetzt 
keiner Theorie — und wäre sie noch so scharfsinnig er- 
sonnen — gelingen wollen, für denselben einen vernünf- 
tigeren Grund nachzuweisen, als, dass er von einem, aller- 
dings unbegreiflichen Wesen, ausgegangen sein müsse. 
Also die Vernunft ist nicht im Stande in dieser Beziehung , 
etwas Vernünftigeres auszusprechen, als uns in ddr Offen- 
barung verkündigt wird. Auch wird sie eingesfehn müssen, 
dass, wenn gleich diese Verkündigung ihre Fassungskraft 
übersteigt, sie dennoch nicht unvernünftig ist. Sollte dar- 
aus nicht folgen, dass, wenn der höchste Trieb der Seele, 
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und sei derselbe noeh bo gehmmmssvolly in dieser Ver- 
kündigung seine Befriedigung findet, die Yemunft als die 

jenem Triebe unfehlbar untergeordnete Begabung sich 
unterwerfen müsse? Die Qerechtigung dieser Forderung 
wird dadurch noc^ mehr einleuchten, dass jener Trieb 
niemals völlig zum Schweigen gebracht werden kann, 
während doch, wie die Erfahrung lehrt, die Vernunft im 
Kampfe mit Neigungen .und B^ierden unendlich oft un- 
terliegt imd oft für immer verstumml. £s wird daher 
auch darüber nicht gestritten werden dürfen, dass der 
Trieb nach dem Gottesbewusstsein thatsächlich von grösserer 
Macht und Gewalt ist als der nach der Erkenntniss. Dazu 
kommt, dass von einem Ausschliessen der Vernunft bei 
der Annahme der versöhnenden Liebe gar nicht die Bede 
ist. Vielmehr ist es die Vernunft, der die Bekräftigung 
der Zusage aus den Xhatsachen, die ihrer Erkenntniss 
zugänglich sind, in erster Stelle obliegt, da hierin selbst 
das Gewissen ihr nachstehn muss. Und sollte wohl der 
Fall denkbar sein, dass die Vernunft aus dem Weltall und 
seiner Betrachtung einen Schluss ziehn könnte, woraus die 
absolute Berechtigung folgte, dass die Offenbarung in 
ihren wesentlichen Ghriindzügeh umzuwerfen sei? £s ver- 
steht sieh von selbst, dass hier nur von einer Vernunft 
die Rede ist, die den Willen hat, das zu erfassen und zu 
begreifen, was ihr dargeboten wird, von einer Vernunft, 
der die Begierde -sich selbst auf Kosten der übrigen 
Seelenkräfte allein geltend zu machen, fern steht. So weit 
ist es unzweifelhaft, dass in der Rechtfertigung des Glau- 
bens die Vernunft eine wesentliche Rolle zu spielen hat, 
weniogieich in dem Empfängniss desselben das Gemüth 
oder das Herz, das allerdings der Sitz des Gewissens ist, 
den Vortritt liaben iimt<8. 

Noch bleibt die grosse und gewichtige Frage, wie sieli 
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die Freihdt des Menschen zu dieser Verkündigung ver- 
hält? Sollte nicht die Freiheit dos Willens gänzlich auf- 
hören, wenn, wie oben gesagt ist, die Annahme der Er- 
lösung nur auf die Bedingung, jeder Selbstbestimmung zu 
entsagen und den dgenen WiUen dem göttlichen Willen 
zu unterwerfen, gestellt ist? Auch diese Frage wird kaum 
irgend Einem erspart werden, der die Gesammtlehre der 
Offenbarung in dch aufzunehmen bestrebt ist. Das Opfer 
scheint gross , ja &st imerscfawinglich, dass die Vemunlfc 
gleichsam nur eine dienende Stellung einnehmen und die 
natürliche Freiheit des Willens aufgegeben werden soll; 
und doch, was ist der Preis des Opfers? Grmeinschaft 
mit Gott! £in ungeheurer Preis» wetm er nui^ zu fassen 
wäre! So mag dar schwache Wille mit Hilfe der zwei- 
felnden Vernunft sprechen. Und doch kann selbst die 
Vernunft mit allen ihren Fähigkeiten nicht in Abrede 
stellen, dass gerade in diesem schdnbartn Opfer die höchste 
menschliche Kraft, die ausgedehnteste menschliche Freiheit 
ausschliesslich liegt. Es könnte ja nur Eigensinn und 
muthwillige Verblendung sein, wenn man das Auge gegen 
die Erfahrung der ganzen Weltgeschichte verschliessen, 
wenn man völlig übersehn wollte, dass in der gebotenen 
Unterwerfung unter diese Verkündigung die gesammte 
Menschheit zu einer Erhabenheit von Kraft und Freiheit 
gelangt ist» nach der wir vor derselben yergebens forschen. 
Freilich wohl müssen die Träume von einem goldenen 
Zeitalter, wie es bald von einer poetischen Phantasie, bald 
auch von philosophischer Schwärmerei vorgespiegelt worden 
isty als reine Himgebilde au^egeboi werden. Ich müsste 
mich nur wiederholen, wenn ich noch einmal daran erin- 
nern wollte, dass, wenngleich unser ganzes irdisches Dasein 
auf einen immerwährenden Kampf zwiöchen Erleuchtung 
und Irrthum^ zwischen Glauben und Wissen, kurz zwischen 
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den entgegengeseizteeten Bichtungen unseres gdstigen Ver- 
mögens angewiesen ist, dieser Zustand eben so wenig flir den 
Zweck unseres Daseins angesehn werden kann, als es ver- 
nunftgemäss ist den dnangen Beruf des Menschen in der 
Uebung seiner Thatkraft nach eigener Selbstbestimmung 
oder den Zweck der allgemeinen Weltbewegung in der 
Bewegung «elbst erkennen zu Wullen. 

Zum Schluss ist nur noch daran zu erinnern, dass 
seUbst Geryinus etwas Aehnliches muss geahnet haben, 
da er p. 566 wortlich sagt: 

„Die Autonomie und die Selbstsucht des Individu- 
„ums wäre ihm (Shakspere) ein Gräuel gewesen, 
„die starkgeistig alles Gesetz in Politik und Sitte 
„anfeindet und sich über die Bande der Religion 
„und des Staates hinwegsetzt, die seit Jahrtausenden 
„die Welt erhalten." 
£s würde nicht biUig sein diesem Satze in dem Zu- 
sammenhange mit dem, was yoransteht, deshalb jeden Sinn 
oder jede Berechtigung abzusprechen, weil er sich mit 
allen vorhergehenden Auslassungen in den schroffsten 
Widerspruch setzt Denn gewiss hat der Verfasser nicht 
die Absicht gehabt, etwas völlig Widersinniges zu schreiben. 
Doch prüfen wir den Sinn desselben genauer, so kommen 
wir zu dem Resultate, dass auch in ihm die Anforderung 
liegt der subjectiven oder natürlichen Freiheit zu entsagen 
und -sich bestimmten Greeetzen zu unterwerfen. Anderer- 
seits aber vermissen wir in den Vordersätzen jeden nur 
annähernden Anhalt darüber, wo der Boden für die Dauer • 
und die Unwandelbarkeit derjenigen Gesetze und Bande 
zu finden sei, welchen die Autonomie des Individuums, 
mit anderen Worten die von demselben Verfasser mit 
grosser Bestimmtheit vertheidigte Berechtigung zur Selbst- 
bestimmung auijgeopfert und unterworfen werden, solle. 

• * 
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Allerdings fehlt es uns nrcht an mannichfachen Meinungen. 
Doch, abgeaehn davon, dass diese Meinungen und Ansichten 
des Veriassera über eine in das Herz des Menschen ge- 
schriebene Offenbarang, über ein Licht der Natur, über 
eine mit Vernunft und Gewissen in Einklang zu bringende 
Selbstbestimmung und dergleichen mehr, unter uch selbst 
in gegensdtigen Widersprüchen befangen und, muss uns 
noch der weit wichtigere Zweifel nahe treten, ob denn 
' diese Meinungen und Ansichten nach dem von ihm selbst 
aufgestellten Grundsatze des Zweckes von der Bewegung 
in der Bew^ung selbst, nicht an allzugrosser Wandelbar- 
keit leiden, um für Gresetze und Verpflichtungen, denen 
wir unsere Freiheit aufopfern sollen, den Boden abgeben 
zu können? Denn sollten nach dem ewigen Gesetze der 
Bewegung auch diese einer beständigen Wandelung unter- 
liegen, so wird es nicht denkbar sdn, aus ihnen «nen 
positiven Staat oder eine positive Religion ableiten zu 
woUen. Sobald aber diese uur in der Einbildung beetehn 
oder nur auf wandelbare Meinungen gegründet sein sollen, 
wird die Forderung, sich denselben zu unterwerfen, weit 
härter und misslicher, als yveun dieselbe darauf gestellt 
wird, die subjective Freiheit einer Verkündigung aufzu- 
opfern, deren harmonischer Zusammenhang mit der ganzen 
ewigen Weltordnung unschwer zu erkennen ist, sobald 
man dieser Erkenntniss nicht ei*]rensinni<r widerstrebt. Ja 
man darf behaupten, alle Vorwürfe, welche gegen die 
Tyrannei des Buchstaben, gegen die Willkühr menschlicher 
Satzungen, gegen yerfinstemden Mysticismus erhoben 
worden sind, finden hier nicht minder ihre volle Berech- 
• tigung. Denn was ist es denn, was uns in diesen Ver- 
irrungen beschwert? £s ist nichts Anderes als die An- 
maassung, die menschliche Mdnung über das unendliche, 
mit andern Worten, das göttliche Gesetz in der ewigen 
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Weltordnung zu stellen. Wir sehn daher unzweifelhaft, 
dass, indem wir auf der einen Seite einer vermeintlich 
tyrannischen Willkühr entgehn wollen, wir auf der an- 
dern Seite «ner weit bedrückenderen Herrschaft zueilen, 

die überdies noch in der Ungewissheit und Dunkelheit 
dessen, was sie fordert, maassloser ist, als der finsterste 
MystieiBDius. 

Darüb^ wird es daher, keines Wortes weiter bedür- 
fen, dass auf diesem Wege eine nur annähernde Aufklä- 
rung über die sittliche Bedeutung Shakspere's unmöglich 
gefunden werden kann. Vielmehr müssen wir auf dem- 
selben faßt zu einer verworreneren Anschauung über ihn 
gelangen, als diejenige war, welche im vorigen Jahrhun- 
dert vorzugsweise das Wort über ihn führte. 



Druek: Winialm 
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